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e oLXXXIII. u. CCLXXXIV. ? Hapoleon’s Grab. — St. Helene, 


Miß nicht, Wanderer, den Mann nach dem Grabstein. Klein iſt der Hügel, 28 % End abia stin 
Aber erhaben der Held, deffen Gebein' er umhüllt. I IB ng 3 a 


Weithin ſtrahlet ſein Ruhm in die fernſten Geſchlechter der Zeiten; i SA ms y o Hot a z 
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So lang die Erd’ nicht vergeht, fo lang fein, Mame beſteht. di Loge 


Eie nicht vorüber. Weile und ruhe aus; betrachte und halte Andacht. In dieſem einfachen Grabe ſchlaͤft kein 
Seliggeſprochener; aber der Mann, den die Vorſehung auserkohren hatte, die Welt zu beherrſchen, iſt etwas mehr, 
als ein gemeiner Heiligee. ee. ee da Kee ei 

Wenn ich noch daran denke! Als ich ihn zum letzten Male fab, — es war nach den Leipziger Schlacht: 
tagen, als er vor dem Sturme mißhandelter Völker zurückwich, — wie da, finſteren Ernſtes voll, fein Auge funkelte 
und fein Adlerblick ſchweifte über die Trummer feines: fliehenden Heers, ſeine zerbrochenen Hoffnungen und Plaͤne, 
mit dem vollen Ausdruck der Herrſchaft uͤber all ſein Unglück! Ein Blick auf dieſe ruhige Heldengeſtalt entwaff⸗ 
nete den Haß, den ich gegen den Unterdruͤcker meines Vaterlandes glühend im Herzen trug und die Bewunderung 
forderte ihr Recht. Soll, dachte ich, der groͤßte Menſch, den das Jahrtauſend geboren, ſoll er untergehen? Hat 
das Schickſal feine Miffion widerrufen? wird fie für immer widerrufen ſeyn? An Helena dachte ich damals 
nicht. — Welch ein furchtbarer Wechſel der Dinge, gerechter Gott! 


Napoleon — ſein Name ſey verflucht und ſey geſegnet! — war kein Tyrann. Ware er's geweſen, noch 
bluͤhete fein Reich. Aber er blieb nicht der Mann, den die Zeit brauchte; ſonſt haͤtte ſie ihn Je fallen laſſen. 


Der Mann, der Freund, der Meſſias der Völker zu feyn, das war der Beruf des Mannes, der, aus dem Volke 
erſtanden und durch das Volk gehoben und getragen, das Hoͤchſte erklimmte. Auf der Hoͤhe ſchaͤmte er ſich jedoch 
der Staffeln, und thoͤricht ſtieß er die Leiter von ſich, die ihn nicht nur empor gefuͤhrt hatte, ſondern auch das 
Schaugeruͤſte ſtuͤtzte, welches er, feine wahre Größe nur verhuͤllend, um fich aufrichtete. Wie leicht und ſicher hätte 
Napoleon einen Salvatorgang uͤber das Erdrund beginnen und vollenden koͤnnen, haͤtte er, reinen Herzens und kla⸗ 
ren Auges, feine Miſſion zu deuten gewußt! Er hatte dann die Hyder nicht getreten, ſondern zertreten; er hätte 
fie nicht geftachelt, ſondern ihr alle Köpfe abgeſchlagen. Er that's nicht, und fo zerfleiſchte ſie ihn, ſobald ſie ihn 
erfaſſen konnte. — 

Man hat in Napoleons Mund das bekannte Wort gelegt: „man regiert nur in Stiefeln und Sporen.“ Ich 
glaube nicht, daß der große Mann die Dummheit ſagen konnte. Die Schlechtigkeit hat fie erlogen, um fie aus zu⸗ 
beuten, und ſie ihm untergelegt, weil ſie eine Autorität bedurfte, um aus dem Worte des Betrugs ein Evangelium 
zu ſtempeln. Wolf oder Lamm, Fuchs oder Huhn, Geier oder Taube, quälen oder gequält ſeyn, befehlen oder gez 
ane — fuͤrwahr! der Jeſuitismus der Zeit hat fih ein bequemes Spiel gemacht, indem er fih ſolche Alter⸗ 
native ftellte. 


„Fuͤr große Menſchen iſt das ſchwache Volk geboren; 
Glauben ſoll's, bewundern und gehorchen.“ 


Alſo eitirt man neben Napoleon den großen Propheten. Immerhin. Nur erwarte man nicht, daß auf ſolchem 
Grunde jemals Recht, Geſittung und Religion gedeihen werden. — 
Suum cuique. Napoleon hat Viel verſchuldet. Kein größerer Verbrecher gegen die Vorſehung, als 
er. Aber 
Jetzt noch bekeiegen den Mann im Aides, ſchleudern des Blitzſtrahls 
Flammen, beſeelt von Haß, gegen ſein niedriges Grab: — 
Bubifd iſt's, feig und gemein. — Nimmermehr ſtreiten 
Maͤnner und maͤnnlicher Muth gegen entſeeltes Gebild. 


St. Helena erhebt fic) unter dem 16. Grade ſuͤdl. Breite und 5 Gr. 45 Min. weſtl. Lange von Greenwich 
zwiſchen Suͤdamerika und Afrika einſam aus dem ſuͤdatlantiſchen Ocean und bis zu einer Hoͤhe von 2700 Fuß. Die 
Natur ſelbſt ſcheint dieß Rieſendenkmal dem großen Todten, der hier ruht, geſetzt zu haben, und des Eilands Name 


mit dem feines gefeſſelten Prometheus, Napoleons, für ewig zuſammengeknüpft, geht in tragiſcher Beruͤhmtheit 
durch alle Zeiten. i 
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Den Schiffern wird Helena in zwoͤlfſtuͤndiger Entfernung als dunkle Wolkenbank mit zerriſſenen Spitzen 
am aͤußerſten Horizonte ſichtbar. Nach und nach treten die wilden Umriſſe deutlicher in den Vorgrund. Kein 
Baum, kein Buſch, kein lebendes Weſen iſt an den grauſchwarzen, ſcharfgezackten Felsmaſſen zu ſehen, welche vor 
dem erſtaunten Blicke da liegen wie die chaotiſchen Rieſentruͤmmer einer untergegangenen Welt. Mit furchtbarem 
Getoͤſe rollt die tobende Brandung an den ſenkrechten oder uͤberhaͤngenden Waͤnden hin, jede Annäherung verbietend. 
Nur an einer einzigen Stelle, an der Nordſeite, iſt in dem Felſengurte des Eilands eine Spalte; auf ſie ſteuert das 
Schiff zu und bald werden die Signalhaͤuschen auf den Hoͤhen, die Redouten und draͤuenden Batterien ſichtbar, 
welche alle Punkte der Einfahrt bedecken. Die Schlucht ſteigt landeinwaͤrts ziemlich ſteil an; nur nahe beim 
Meere wird die Abdachung ſanfter. Auf derſelben liegt der einzige Ort der Inſel, das Städtchen Jamestown, 
mit weißen, maſſiven Haufern und grünen, ſchlanken Palmen, lieblichen, lebensvollen Anblicks, der einen wohlthuen⸗ 
den Contraſt mit den todten Felſen macht. Schon in der Ferne waren die Signale auf dem Schiffe und am 
Lande thatig zu gegenſeitiger Verſtaͤndigung. Die brittiſchen Batterien droͤhnen ihr Willkommen, — einen Augen⸗ 
blick ſpaͤter fallen praſſelnd die Segel zuſammen; donnernd rollt der Anker von ſeinen Ketten in den Grund, tief 
beugt das Fahrzeug ſein Panig, erhebt ſich wieder, und im erſehnten Hafen liegt's nun ruhig und ſicher vor allen 
Stuͤrmen. — 

Die groͤßte Länge der Inſel betraͤgt 2 Stunden, ihre Breite nur eine. Ein Tag reicht hin, um an alle 
Orte zu pilgern, welche das Andenken des großen Todten heiligt. 

Ein Beſuch in Jamestown iſt ſchon durch die Schicklichkeit geboten, da ohne Erlaubniß des Gouverneurs 
weder Longwood noch das Grab geſehen werden koͤnnen. Das der Schlucht eingebaute, zu beiden Seiten von 
ſchwarzen Felsmaſſen uͤberragte Städtchen, bildet 3 recht anſehnliche Straßen, welche freie Plaͤtze zwiſchen ſich laffen, 
die mit Cocospalmen und Piſangbuͤſchen anmuthig bepflanzt ſind. Nicht ohne Verwundernng ſieht man in dieſem 
entlegenen Weltwinkel die Zeichen des Wohlſtandes und heitern Lebensgenuſſes. Laͤden reihen ſich an Laͤden; einige ſind 
mit den koſtbarſten Manufakturen und Stoffen Japan's, China's, Bengalens und der oſtindiſchen Inſeln angefuͤllt; 
in andern ſind die ſchoͤnſten Erzeugniſſe brittiſcher Manufakturen ausgelegt. Doch hohe Preiſe haben die Waaren im 
Durchſchnitt alle, und die gewöhnlichen Beduͤrfniſſe des Lebens find unglaublich theuer. Ein Huhn koſtet z. B 
5 Gulden, ein Sack Kartoffel 12 Gulden, eine Chaiſe zu einer Fahrt von 5 Stunden 30—40 Gulden. Damit ſteht 
der Preis der Arbeit im Verhaͤltniß; der gewöhnliche Handwerksgeſelle verdient ſich 3 Gulden den Tag. — In James⸗ 
town find Y,, der ganzen Bevoͤlkerung vereinigt, welche etwa 2200 Weiße und 2900 Farbige zählt. Die letztern find 
Bengaleſen, Laskaren und Chineſen. Culturfaͤhig ift ein verhaͤltnißmaͤßig nur kleiner Flaͤchenraum des Landes, 
hoͤchſtens etwa 30,000 Morgen. Die Landwirthſchaft erfordert viele Beſchwerden, lohnt aber; denn alle 
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ihre Erzeugniſſe werden unglaublich theuer bezahlt und von den nach einer langen Seereiſe hier ankommenden 
Schiffern begierig gekauft. Dieſer Verkehr und der Detailhandel in dem luxusreichen Staͤdtchen bilden die Nah⸗ 
rungsquelle der Bewohner. Sie fließt ſtark genug, Wohlhabenheit allgemein und Reichthum nicht ſelten zu machen. 
Getreide und alle ſonſtige, einen weiten Transport zur See ertragende Lebensmittel werden jedoch hier nicht gebaut. 
Mehl liefert England; Wein, Branntwein ꝛc. werden vom Cap hergeſchafft. Die Anzahl der jaͤhrlich auf der Fahrt 
zwiſchen Europa und Indien in Helena anfahrenden Schiffe ift 600-700, Die Hälfte find brittiſche; die ubrigen 
gehoͤren andern ſeefahrenden Nationen an. 

Das Grab Napoleons, und Longwood, ſeine letzte Wohnung, liegen etwa 2 Stunden von Jamestown. 
Da die ſteilen Klippen, aus denen die ganze Inſel beſteht, nicht in gerader Richtung uͤberſtiegen werden koͤnnen, ſo 
ſind die Wege, welche ſchneckenfoͤrmig um die Baſaltfelſen herumfuͤhren, bergmaͤnniſch aus dem Geſtein gehauen, 
dergeſtalt, daß ſie an den Seiten der Abgruͤnde hin eine Schutzmauer von wenigſtens 4 Fuß Hoͤhe darbieten. Zwi⸗ 
ſchen pittoresken, finſtern Maſſen, welche durch die hier wirkſam geweſenen plutoniſchen Gewalten ſonderbar 
zerriſſen und zerkluͤftet find, geht es bergan und bergein. Einzelne Kaktusſtauden ranken in den Kluͤften, hier und 
da reckt die einſame Aloe ihr hohes Bluthenhaupt empor; ſonſt keine Spur von Vegetation. Ein ſchmaler kryſtall⸗ 
heller Bergſtrom ſpringt neben dem Wege hin von Abſatz zu Abſatz, von Kluft zu Kluft, ſo eilig, als koͤnnte er 
nicht ſchnell genug den kurzen Lauf vollenden. So ſtuͤrzt ſich das Leben ruͤhriger Menſchen dem Ocean der Ewigkeit zu. 

Auf dem erſten Plateau, eine halbe Stunde uͤber dem Staͤdtchen, hat man Sitze ausgehauen; es iſt der erſte Ruhe⸗ 
punkt auf der Pilgerfahrt. Der Ausblick von da iſt groß und erhaben. Ueber die Stadt weg ſieht man die Schiffe auf 
der Rhede, welche, wie Buchſtaben mit dunkeln, unbekannten Zuͤgen, in den glänzenden Horizont eingegraben zu ſeyn 
ſcheinen; und weiter hinaus den unendlichen Ocean, auf deſſen gruͤnlichem Blau ein glangender Duft fih wiegt und 
ferne Segel wie Möven hinziehen. 

Die Fortſetzung des Wegs geht zwiſchen wilden, ſchwarzen Lavamaſſen hinan, die in ſcharfen Spitzen 
emporſtehen und gegen die ſie umgebenden Schluchten ſteil abfallen. Alles iſt oͤde. Nur hier und da kruͤppe⸗ 
lichte, balſamiſch-duftende Kiefern, eine buſchigte Zeder, ein uͤppig rankender, kletternder Kaktus, und weit aus 
einander, auf dem Gipfel eines Berges oder in einer engen Schlucht gelegen, ein niedriges, unanſehnliches Tage⸗ 
loͤhnerhaͤuschen, wo der betriebſame Chineſe oder Laskare inmitten der Felder, deren Bearbeitung ihm obliegt, ſeine 
Wohnung aufgeſchlagen hat. Je weiter bergan, je grandioſer wird auch die Felsbildung, und furchtbar hoch ragen 
manche der ſchwarzen Spitzen in den lichten tropiſchen Aether. Dianas Pik, die hoͤchſte, ſteigt 2697 Fuß über 
das Meer empor, in deſſen Boden ihr Fuß wurzelt. Viele erheben ſich 2000 Fuß und daruͤber. Auf die meiſten 
dieſer En führen female; ſchwindelnde Treppenpfade und oben bauten die Britten kleine Warten hin, in denen 
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Wächter, mit guten Teleskopen bewaffnet, auf die der Kuͤſte nahenden Schiffe zu achten haben und deren Erſcheinen 
durch telegraphiſche Signale anzeigen muͤſſen. So kann ſich kein Schiff auf 10 Meilen in der Runde nahen, ohne er⸗ 
ſpaͤht zu werden. 


Nach zweiſtündigem Steigen gelangt man zu einem Plateau, das von 3 Seiten mit ſtarren Baſaltfelſen 
eingeſchloſſen iſt. Durch die Schluchten blaͤſt fortwaͤhrend ſcharfer Zugwind und die Duͤrftigkeit der Vegetation 
gibt ihm einen oͤden, deſolaten Anblick. Auf dieſer Bergebene ſteht ein ziemlich großes, aber niedriges, verfallenes und 
unwirthlich ausſehendes Gebäude, dem man es anſieht, daß es gegen die Mißhandlung der auf ſolcher Höhe (1800 
Fuß über der Meeresflaͤche) hauſenden Winde ſich ſelbſt nicht ſchuͤtzen konnte, und noch weniger faͤhig iſt, feinen 
Bewohnern Schutz zu gewaͤhren. Geſtruͤpp, das in der Naͤhe umherſteht, deutet auf den einſtigen Verſuch, hier 
einen Garten anzulegen. Das iſt Longwood, der Ort, wo der Mann des Jahrtauſends das letzte Jahrzehnt feines 
Lebens zubrachte; jener Mann, dem die Welt zu klein war. 


Das Haus wird geoͤffnet. Das erſte Zimmer, in welches man tritt, iſt das ehemalige Billardzimmer 
des Kaiſers. Es iſt oͤde; an den kahlen Waͤnden nagt der Moder, der abgefallene Kalk der Decke liegt am Boden. 
Namen von Leuten aller Nationen, mit Spruͤchen und Worten voller Sinn und Unſinn, bedecken jedes Fleckchen, 
das fuͤr einige Worte oder Buchſtaben Raum gab. Empoͤrend wendet man ſich von manchen Worten, Zeichen und 
Bildern weg, mit denen nur die aͤußerſte Rohheit einen ſolchen Raum beſudeln mochte. Viele hoͤhnen den im 
Leben Mißhandelten noch im Tode. So ſticht die Kothfliege auf dem Schlachtfelde gefallene Helden. 


Es folgt das Courzimmerz; ein kleiner Saal für die Levees und Geſellſchaften des kaiſerlichen Gefange⸗ 
nen. Dieſer Raum iſt noch deſolater als der vorige. Die Fenſterſcheiben ſind zerbrochen, Alte Breter ſchuͤtzen duͤrftig 
vor dem ſchneidenden Zugwind. Eggen, Spaten, Pfaͤhle ſtehen umher; eine Futterbank iſt das Hauptmoͤbel, ein Sieb 
zum Fegen des Getreides und Pferdegeſchirr der Wandſchmuck. Der Saal des Kaiſers iſt zur Rumpelkammer des 
Bauers geworden, der das Haus jetzt einnimmt. — Die naͤchſte Piece iſt ein enges Stuͤbchen; die fehlenden Scheiben 
ſind mit Oelpapier erſetzt und ein hoͤlzerner Stuhl neben einer Handmuͤhle gibt ihm ein, vergleichweiſe, wohnlicheres 
Anſehen. Ahneſt du, wo du biſt? Du biſt im Sterbezimmer Napoleon's. Die Ecke, worin das Todtenbette ſtand, 
iſt frei gelaſſen, damit der Beſucher, verſteht ſich gegen ein Trinkgeld an den Knecht des Hauſes, ſich einen Spahn 
als Reliquie aus dem Getaͤfel ſchneiden kann. — Daneben bloͤcken Kuͤhe — Kuͤhe in des Kaiſers Schlafzimmer, 
das man zum Stalle verwandelte. Aehnlichen Beſtimmungen dienen die uͤbrigen Raͤume, die Zimmer der Getreuen; 
Bertrand, Montholon's, Las Gafas”, des Arztes O'Meara und der Dienerſchaft Napoleons. 
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Unweit Longwood, in einer etwas geſchütztern Lage, iſt eine etwas beſſere Wohnung, das ſogenannte „Neue 
Haus,“ welches für den Kaifer gebaut wurde. Als es fertig war, war er ſchon erloͤſt. Napoleon hat es nie be⸗ 
wohnt. Jetzt iſt's einem invaliden engliſchen Hauptmann uͤberwieſen, der zugleich das ganze zu Longwood gehoͤrige 
Feld in Pacht hat und es durch einen Afterpachter bewirthſchaften läßt. Er nimmt von jedem Beſucher Longwoods 
eine Taxe von 3 Gulden und der induftridfe Ritter äußert gern, dieſer Bonaparte trage ihm mehr ein, als alle 
Kühe in feinem Stalle. — f 

Der Beſuch von Napoleons Grab erfordert eine Spezialerlaubniß vom engliſchen Gouverneur und ſie wird 
oft verweigert, gleichfam als ob man den Mann noch im Tode fuͤrchtete. 

Die Stätte liegt eine halbe Stunde von Longwood. Der Weg, ein enger Pfad, geht durch tiefe Schluchten 
und zwiſchen Felſen hin. Der Ruheplatz ſelbſt ift ein kleiner Bergkeſſel, von Baſaltwaͤnden umſchloſſen, ein todten⸗ 
ſtilles, melancholiſches Plaͤtzchen, mit niedrigem Moos und dichtem kurzen Gras bewachſen. Es hat einen einzigen 
Zugang. Die Mitte des Raumes ziert eine Trauerweide. Da, unter ihren weituͤberhaͤngenden Zweigen, ift. das Grab, 
von einem ſchmuckloſen eiſernen Gelaͤnder umfaßt, bedeckt von einer Platte aus Sandſtein, ohne Inſchrift. Ein paar 
Kaktusſtauden und Roſenbüſche, welche die Hand der Graͤfin Bertrand herpflanzte, ſind aus Mangel an Pflege ver⸗ 
dorben. Der Waͤchter bei dem Todten iſt ein alter engliſcher Sergeant, der ſchon den Lebenden bewacht hat. 

Bekannt iſt, daß der treue Bertrand mit eigener Hand eine Inſchrift in den Stein meißeln wollte; der 
Kerkermeiſter aber, Sir Hudſon Lowe, es nicht duldete, aus Furcht, Bertrand moͤchte ſich der unlegitimen Benennun⸗ 
gen Napoleon und Kaifer bedienen. Der Mann war conſequent. 


CCLXXXV. He rli n. 


Nicht mehr Völkerfluth ſtuͤrzt an die ſtarrenden Klippen, gebrochen, 
Jetzt zu den Wolken empoͤrt, jetzt zu der Tiefe geſenkt. 
Ruhig iſt's Meer, und platt iſt die Zeit, und die Völker 
Sitzen im warmen Gemach, ſpinnen, bau'n Ruͤben im Feld; 
Geh'n zum Geſchaͤft, und vertrau'n den gefaͤlligen Schuͤtzern des Hafens, 
Die mit dem eiſernen Schild ſchirmen, wenn Zephyr nur haucht. 
Alfo gedeihen die Städte, gedelhet die Kunſt und jeglich Gewerbe, 
Und vom Gewinne erfreut, opfert 's Geſchlecht und lobſingt. 


Berlin, naͤchſt Wien die größte Stadt in Deutſchland, Hauptſtadt der preußiſchen Monarchie und Reſidenz des 
Königs, nimmt die Mitte einer von Natur unfruchtbaren, eintönigen Sandebene ein, durch die ſich langſamen Laufs 
die trúbe, doch kahnbare Spree windet. Berlin's Lage ift die ungeſchickteſte, welche man für die Hauptſtadt eines gro- 
ßen Reichs wählen konnte. Sein dennoch faſt beiſpielloſes Großwachſen und Aufbluͤhen ift das Werk außerordent⸗ 
licher Verhaͤltniſſe und wird genaͤhrt durch die Anweſenheit des Hofs, aller hoͤchſten Behörden, der wichtigſten Lan- 
des⸗Inſtitute und der Centraliſation einer Menge von Staatökräften, welche in Berlin, ihrem gemeinſchaftlichen 
Focus, fortwaͤhrend wirkſam ſind. Noch in unſerer Zeit hat Berlin durch die Ausbildung großartiger Gewerbe neue 
und maͤchtige Stuͤtzpunkte fuͤr ſein Gedeihen erhalten und ſich den Titel einer Fabrikſtadt zu dem einer koͤnig⸗ 
lichen Reſidenz erworben. Den Grund dazu hatte ſchon der große Kurfuͤrſt gelegt, der durch die Aufnahme von 
vielen tauſend gewerbfleißigen Proteſtanten, welche die kurzſichtige Intoleranz des 14. Ludwigs aus Frankreich ver⸗ 
trieb, ſeine Hauptſtadt mit einem Fond von gewerblichem Sinn ausſtattete, der reiche Frucht traͤgt. 

Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war Berlin verhaͤltnißmaͤßig klein und haͤßlich. Die Stadt ſtand 
auf dem linken Spreeufer und nahm kaum den fuͤnften Theil ihres heutigen Raums ein. Friedrich Wilhelm 1. entwarf 
einen umfaſſenden Plan zur Vergrößerung der Reſidenz, der von Friedrich dem Großen erweitert und mit der Energie 
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ausgeführt wurde, welche das Thun dieſes großen Mannes charakteriſirt. Friedrich ließ den ungeheuern, 4 Stunden 
im Umfang meſſenden, damals zu ½ noch leeren Raum des heutigen Berlin's mit Mauern umgeben, fuͤllte ihn 
mil Prachtgebaͤuden an, und in einer kurzen Reihe von Jahren erſchuf er ſeinem Reiche die ſchoͤnſte Hauptſtadt 
Europa's. Er verſaͤumte ebenfalls kein Mittel, die Bevoͤlkerung zu vermehren, und lockte Leute, die Capital und 
Gewerbfleiß beſaßen, aus allen Gegenden ſeines Reichs und Deutſchlands herbei. Dennoch blieb die Einwohnerzahl 
lange Zeit fuͤr die Groͤße der Stadt duͤrftig, und gar nichts Ungewoͤhnliches war es, daß eine einzige Familie von 
maͤßigem Einkommen einen Pallaſt bewohnte. Aus gleicher Urſache haben auch ſo viele der praͤchtigſten Straßen 
aus jener Zeit Gebäude mit zwar ſehr langen Fronten, aber nur 2 Stockwerken, und dieſes Miß verhaͤltniß, nebſt der 
abſichtlichen Verſchwendung des Raums, wird um ſo auffallender, je breiter gemeinlich jene Straßen angelegt ſind. 
— Die gegenwaͤrtige Volksmenge, einſchließlich der Garniſon, iſt 260,000; die Zahl der Haͤuſer etwa 7000, welche 
fih in 6 ſogenannte Städte (Berlin, Köln, Friedrichswerther, Neuſtadt, Friedrichsſtadt und Friedrichs⸗Wilhelmsſtadt) 
und in 5 Vorſtaͤdte (Koͤnigs⸗, Spandauer⸗, Stralauer⸗, Oranienburger und Louiſenſtadt) auf beiden Spreeufern und 
den zwiſchenliegenden Inſeln des Fluſſes gruppiren. 40 Bruͤcken verbinden die Stadttheile. Straßen zaͤhlt man 
250, Märkte 25, und der Geſammtumfang mag etwa 5 Stunden betragen. Vergleicht man Berlin mit andern 
Hauptſtaͤdten, fo verhält es fich ungefähr zu: London wie 1 9, Paris 1 = 4, Petersburg 1 —2, Moskau 1—2y, 
Rom 1 = 14,, Neapel 1 = 1d, Wien 1 = 1½, Madrid 1½ = 1, Liſſabon 1 = 1½, Conſtantinopel 1 = 2%; 

Berlin iſt auf den Effekt gebaut, und dieſer concentrirt fid) wieder zur hoͤchſten Kraftäußerung in einigen 
verhaͤltnißmaͤßig kleinen Räumen, wo, wie auf beifolgendem Bilde, die ſchoͤnſten architektoniſchen Bierden der Haupt- 
ſtadt zuſammen geſtellt ſind. Auf lange Dauer haben die wenigſten Anſpruch; denn maſſive Gebaͤude gehoͤren zu den Aus⸗ 
nahmen. Faſt alle ſind von Backſteinen und die Dekorationen daran von vergaͤnglichem Stuck. Groͤßere und ſchwer 
zu beſeitigende Nachtheile gehen fuͤr Berlin aus der durchaus ebenen Lage hervor, welche mehr oder weni⸗ 
ger die Stagnation von der Geſundheit fchädlichen Miasmen und Feuchtigkeiten verurſacht, die ſich von einer 
großen Bevölkerung fortwährend abſondern. Die Friedrichsſtraße z. B. hat bei mehr als ¼ ſtuͤndiger Lange kaum 
13 Zoll Neigung von einem Ende zum andern. Daher ift im Hochſommer, wenn die von der Sandebene zuruͤck⸗ 
geworfenen Strahlen der Sonne eine druͤckende Hitze verbreiten, die Atmosphaͤre manchmal unertraͤglich und alle 
anwendbaren Luftreinigungémittel find nicht im Stande, das große Uebel völlig zu entfernen. Daß den meiſten 
Straßen Trottoirs fehlen, iſt auch ein fuͤhlbarer Mangel, den man in einer Hauptſtadt, wie dieſe, am wenigſten 
erwarten ſollte. 

Der bloße Touriſt kann die Merkwuͤrdigkeiten Berlin's recht bequem in 14 Tagen beſchauen, und wer 
nichts weiter ſucht, wird ſich dann langweilen. Wer aber mehr um der Menſchen, als um der Schau ihrer Werke 
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willen reiſt, der findet, wenn er nur ſonſt mit den noͤthigen Eigenſchaften ausgeruͤſtet herkoͤmmt, leicht Eingang in 
jene anziehenden, hochgebildeten literariſchen Zirkel, wo ihm Männer begegnen, die Deutſchland als feine größten 
Zierden verehrt und deren Kreis das Gouvernement, eben ſo liberal als verſtaͤndig, ſtets zu erweitern ſtrebt. Die 
Namen von Enke, des Aſtronomen, von Savigny, des Juriſten, Raumer s, des Geſchichtsforſchers, Hum- 
boldt's, des Reiſenden, Ritter's, des Geographen, Ehrenberg's, des Naturforſchers, kennt und wuͤrdigt die 
ganze wiſſenſchaftliche Welt. Schwerer zugaͤnglich iſt der Kreis jener Fraction der Geſellſchaft, in welcher, neben 
Bildung, zugleich der Rang des Fremden in die Wagſchale gelegt wird: und jene uͤberſchwaͤngliche Gaſtfreundſchaft, 
welche z. B. den oͤſterreichiſchen und brittiſchen Adel auszeichnet, ift bei der Berliner Ariſtokratie gar nicht zu ſuchen. 
Letztere iſt keineswegs ſehr beguͤtert, und wenn eines oder das andere ihrer Glieder ja ein großes Haus macht, ſo iſt 
das eine Ausnahme, welche nur die Regel beſtaͤtigt. Militaͤriſcher Rang und Uniform waren von jeher in Berlin 
gültige Einlaßkarten für die hoͤchſten Cirkel; fie ſind's auch noch, obſchon das einſt damit verknüpfte ausſchließliche 
Recht ein verlornes iff, — Der Kern der Bevölkerung, die Mittelklaſſe, Kaufleute, Fabrikanten, Rentiers ꝛc., zeichnet 
ſich, mit dem naͤmlichen Stande in andern Städten verglichen, durch wiſſenſchaftliche und geſellſchaftliche Bildung aus; 
hierzu geſellt ſich aber Hang nach Luxus, der auf Koſten des Wohlſtandes Befriedigung findet. Vermoͤgenſammeln 
iſt nicht Sache des Berliners und der Handels⸗ und Gewerbſtand iſt bei aller ihm eigenthuͤmlichen Thaͤtigkeit doch 
nicht reich. — Die untern Claſſen endlich haben laxe Sitten und vergnuͤgungsluſtigen, verſchwenderiſchen Sinn 
mit allen Hauptſtaͤdtern gemein. — Ueberraſchen kann es daher nicht, daß die Zahl der Berliner Armen ſehr groß iſt; 
über 15,000 Menſchen, ein volles Achtzehntel der Bevölkerung, fordern Unterſtuͤtzung von der öffentlichen Mild- 
thaͤtigkeit. Der Pauperism ift während der letzten Jahre in einem fo beunruhigenden Grade gewachſen, daß von 
der ftädtifchen Armencommiſſion außerordentliche Mittel angeſprochen werden mußten, feinen Forderungen zu begeg- 
nen. Außer der Behörde find eine Menge Privatvereine unausgeſetzt thaͤtig, nuͤtzliche Beſchaͤftigung für die Ar- 
beitsfaͤhigen zu erſinnen und die Smmoralitat in der furchtbarſten Quelle zu verſtopfen. Als wohlthaͤtigſte An⸗ 
ſtalt hat ſich in dieſer Beziehung eine Stiftung des Kriegsraths Krantz (1794), das Buͤrgerrettungs-Inſtitut, 
erwieſen. Aufhuͤlfe unſchuldig verarmter Buͤrger iſt ſein Zweck, und mehre der ehemaligen Pfleglinge ſind jetzt 
feine thatigften und freigebigſten Glieder. — Für Förderung von Wiſſenſchaft und Kunſt geſchah in Berlin jeder- 
zeit ſehr viel und die Menge oͤffentlicher Inſtitute und Privatvereine zu dieſem Zwecke iſt ſo groß, daß die Auf⸗ 
zahlung aller ermuͤden würde. Obenan ſteht die weltberuͤhmte koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften, die 
bei weitem die wichtigſte der derartigen Anſtalten in Deutſchland ift; ſodann die Akademie fir bildende Kunſt 
und mechaniſche Wiſſenſchaften mit ihren Schulen; der Kunſtverein; die militäriſch- mediziniſch⸗ 
chirurgiſche Akademiez die Thierarzneiſchule, 2 Seminarien fuͤr Schullehrer-Bildung, eines 
für Miſſionaire zc, ꝛc. Die hieſige Univerfität mit einer langen Reihe berühmter Lehrer iſt eine der am meiſten 
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beſuchten in Deutſchland. Die Zahl aller oͤffentlichen Schulen überfteigt hundert. 5 Gymnaſien, mehre Ge 
werbſchulen, polytechniſche Schule rc, ꝛc. Öffnen jedem Stande die Wege zu höherer Aus bildung. Zu dieſem 
regen Treiben fuͤr Erlangung und Verbreitung von Kenntniſſen tragen uͤber 400 Schriftſteller bei, und der 
Verlags- Buchhandel ift naͤchſt dem Londoner, Pariſer und dem Leipziger der groͤßte in der Welt. 

Als deutſche Fabrikſtadt ſteht Berlin gegenwaͤrtig in der vorderſten Reihe; und wirklich kenne ich keine, 
die ihm den erſten Platz ſtreitig machen koͤnnte. In mehren Manufakturzweigen, in einigen Shawlgattungen z. B., 
in Poſamentierarbeiten, in Bändern, in Bijouterien von Eiſenguß ıc, hat es keine, ſelbſt nicht die engliſche Con- 
kurrenz zu fürchten, und es hält in allen Welttheilen Markt. 5000 Stühle beſchaͤftigen Tuch⸗, Wollen⸗ und Baum⸗ 
wollen⸗Zeuge allein, 1200 die Bandmanufakturen; die Porzellain⸗ und Steingutfabriken haben uͤber 500 Arbeiter; 
Zuckerraffinerien, Papierfabriken ꝛc. ꝛc. uͤber 2000. Die Fabrikation lakirter Blechwaaren, feiner Korbflechterarbei⸗ 
E x. Debt in großartigem Betrieb. Die Fertigung von Putz, Stickereien 2c. beſchaͤftigt úber 10,000 weibliche 

nde. 

S Zu dieſer gewerblichen Größe, die immer zunimmt, gefellt fi) Berlin's freudige Entwickelung als Han⸗ 
delsplatz, eine Entwickelung, die, von Seiten des Gouvernements mit Vorliebe gepflegt und auf das kraͤftigſte 
unterſtuͤtzt, der Hauptſtadt eine neue Aera des Gedeihens und des Glanzes verheißt. — Durch die Spree und ihre 
Candle ift fie mit Oder und Elbe fon laͤngſt verbunden; aber diefe Hebel des Verkehrs muͤſſen, fo bedeutend fie an 
ſich ſind, bei der Betrachtung der ungeheuern Vortheile in den Schatten treten, die Berlin als kuͤnftigem Central⸗ 
punkt eines ganz Mittel⸗Europa verknuͤpfenden Eiſenbahnkreuzes erwachſen werden, deſſen Endpunkte bei 
Danzig, Stettin, Luͤbeck, Hamburg, Amſterdam und Antwerpen; am Mittelrhein; und uͤber Breslau auf der 
Linie der Libau⸗, Warſchau⸗, Wien⸗, Trieſt⸗, Mailaͤnder⸗Bahn zu ſuchen find. Ein Blick auf die Karte und 
auf den von Preußens Staatsregierung mit Umſicht, Klugheit und Beharrlichkeit verfolgten, dem Beobachter 
laͤngſt nicht mehr verſchleierten Plan genuͤgt, um begreifen zu lernen, welches Gluͤck Berlin aus der fruͤheſten und 
thatkraͤftigſten Benutzung eines Communikationsmittels erwachſen muß, das beſtimmt iſt, dem Welthandel neue 
Bahnen anzuweiſen und Laͤndern und Nationen bisher unbekannte Erwerbsquellen wie mit einem Zauberſchlage in 
Menge zu oͤffnen. — 

Eigentlicher Markt iſt Berlin gegenwaͤrtig nur fuͤr Getreide und Wolle und ſeine Wollmeſſe iſt die 
beſuchteſte in der Welt. Der Umſatz auf derſelben uͤberſteigt 6 Millionen Thaler. — Als Boͤrſe war von jeher 
Berlin blos von ſekundairer Wichtigkeit, da ſeinen Operationen die Capitalkraͤfte abgehen, welche andere Plaͤtze, z. B. 
Frankfurt, Wien, Amſterdam ꝛc. zu ſo großen Unternehmungen befaͤhigen, die allein im Stande ſind, auf den Gang 
der Courſe ſelbſtſtaͤndigen Einfluß zu üben, Zudem ſteht, beim Verkehr mit Staatspapieren, (den preußiſchen aus⸗ 
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genommen) Berlin, als oͤſtlicher Grenzpunkt dieſes Handels, ſchon wegen feiner geographiſchen Lage im Nachtheil 
gegen andere Plaͤtze, und es hat dieſer Umſtand bei manchen Conjunkturen ſo bedeutende Capitalverluſte herbeige⸗ 
führt, daß dadurch der Credit des Platzes ſelbſt erſchuͤttert wurde. i 

Die nebige Anſicht ſtellt eine der ſchoͤnſten Parthieen im Innern der Hauptſtadt dar. — Der Gensd ar: 
menplatz iſt eine Anlage Friedrich's des Großen. Die eine Seite deſſelben nimmt das große Schauſpielhaus ein, 
und 2 Kirchen von eleganter Structur, die frei auf demſelben ſtehen, machen eine maleriſche Wirkung. 

Bei Anlaß von zwei ſpaͤter erſcheinenden Bildern werde ich dieſe unvollſtaͤndige Skizze ergaͤnzen. 


CCLXXXVL Das Königliche Schloss in Berlin. 


Das koͤnigliche Schloß ift ſchon lange nicht mehr die Reſidenz Koͤnig Friedrich Wilhelms m. Es iſt vom 
Kronprinzen bewohnt. Der Monarch ſelbſt lebt in einem beſcheidenen Hauſe neben an, dem Zeughauſe gegen⸗ 
uͤber, in buͤrgerlicher Stille und Einfachheit. Im laͤuternden Feuer der Leiden und des Unglücks hat ſein philoſophi⸗ 
ſcher Geiſt die Vorurtheile des Standes abgeſtreift, und ſtatt in Flitter und Tand kleidet er den Fuͤrſten in das 
ernſte, dunkelfarbige Gewand der ſchweren Pflicht. Der Koͤnig, ein Greis, und ſeit vielen Jahren koͤrperlich leidend, 
trägt nicht leicht an der Laſt des Regenten; er trägt fie bei verminderter Kraft mit von Jahr zu Jahr erhoͤheter 
Aufopferung und Reſignation. Ich rede von der Perſon des Fuͤrſten. Von Preußens Politik rede ich nicht; die 
Zeit wird ſie richten. ; 

Die innere Einrichtung von des Königs kleiner Wohnung trägt den eigenthümlichen Stempel feines Geiftes, 
Preußiſches Erzeugniß und Machwerk ift Alles an und in derfelben, von der Dachſparre bis zu den Gemaͤlden, 
die ſeinen Speiſeſaal ſchmuͤcken, und dem Stahle ſeines Degens. Nur ſeine Kunſtliebe geſtattet Ausnahmen. 
Statuen von Canova z. B., unter dieſen die beruͤhmte Hebe, ſchmucken einige Gemächer. — Des Koͤnigs Wohnzimmer 
und ſein Arbeitscabinet tragen den Charakter der Einfachheit. Im kleinen Schlafzimmer ſteht ein ſchmales, hoͤl⸗ 
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zernes Feldbett ohne Vorhänge, ohne Zierrath. Hier ſchlaͤft der Monarch. Keiner feiner Unterthanen ruht von 
ſeinen Sorgen auf einem einfachern Lager aus. Das ehemalige Schlafzimmer von des Fuͤrſten unvergeßlicher erſten 
Gemahlin, der Königin Louiſe, ſtoͤßt an das ſeinige. Noch iſt's wie am Tage ihres Todes. Kleidungsſtuͤcke liegen 
auf einem Tiſchchen neben dem Bette; aufgeſchlagen darauf die Bibel. — Die Fúrftin von Liegnitz, des Königs 
zweite Gemahlin, eine Dame vortrefflichen Charakters, wohnt in einem andern Haufe gegenüber. jii 

Die Lebensweiſe des alten Monarchen ift ſtreng geregelt. Alles hat feine Stunde. Der Vormittag gehoͤrt 
faſt ausſchließlich der Arbeit. Mit dem Schlage Eins ißt er; ein paar Schuͤſſeln ſchlichte, einfach bereitete Buͤrger⸗ 
koſt. Fährt er aus, ſo geſchieht's in einem zweiſpaͤnnigen, alten Wagen: — jeder Regierungsrath hat einen beſſern. 
Seine Garderobe iſt nicht viel reicher, als die ſeines großen Vorfahren, des „alten Fritz,“ und wie reich die war, 
weiß Jeder. Feind von Gepraͤng und leerem Pomp, und haushaͤlteriſch mit ſeinen großen Einkünften, nicht um zu 
geizen, ſondern um wohlzuthun, zu helfen, zu tröften und Gutes und Nuͤtzliches zu unterſtützen im ganzen Reiche; ſpar⸗ 
fam mit der Zeit, die kein Menſch gewiſſenhafter anwendet, liebt der König Hof⸗Feſte nicht; fie find folglich 
ſelten und finden immer nur in den Feſtgemaͤchern des großen Schloſſes ſtatt. Dort werden auch die Levees ge⸗ 
halten, und die Perſonen, welche daran Theil nehmen ſollen, ſind im Voraus beſtimmt; ſie werden erwartet und 
beduͤrfen der beſondern Einladung nicht. Es war eine Zeit, wo die ſtrengſte Etikette den preußiſchen Hof charak⸗ 
teriſirte und wo z. B. keine Dame des Zutritts gewiß war, die den heraldiſchen Beweis hochadeliger Geburt nicht bei 
fido führte. Sie ift vorüber. Die Feſſeln der alten Etikette find in der That nirgends vollſtaͤndiger abgeworfen, 
als am Hofe des Königs Friedrich Wilhelms 11. — À ) 


Das Schloß ift unter verſchiedenen Regenten und von verſchiedenen Baumeiſtern aufgeführt und unſtreitig 
unter allen fuͤrſtlichen Reſidenzen Deutſchlands das groͤßte und ſchoͤnſte. 

Sonſt hieß es die Burg, lag in Coͤln, an der Spree, und war befeſtigt. Der Brandenburger Kurfuͤrſt, 
Friedrich 11., legte dazu 1443 den Grundſtein. Ueberreſte dieſes Gebäudes find noch die „alte Kapelle“ und der ſo⸗ 
genannte „gruͤne Hut,“ welche Theile des jetzigen Schloſſes ausmachen. In der Mitte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurden die Feſtungswerke abgetragen, und Kurfuͤrſt Joachim m. baute auf den Raum derſelben eine neue groͤ⸗ 
ßere Reſidenz; die alte Burg legte man dabei groͤßtentheils ein. Spätere Fürften erweiterten die Gebäude noch 
mehr; eine gaͤnzliche Umwandlung erfuhren fie aber unter den Koͤnigen Friedrich 1. und Friedrich Wilhelm 1, welche, 
zuletzt unter Schluͤter's Leitung, von 1700 bis 1720, das Hauptgebäude des gegenwärtigen Pallaſtes auffuͤhrten. Das 
Schloß hat zwei große und zwei kleine Höfe; deffen Lange beträgt 588 Fuß, die Breite 363 Fuß; die Höhe der 
Hauptgebäude etwa 100 Schuh. Letztere find in 4 Stockwerke getheilt, Fuͤnf Portale bilden die Zugaͤnge. 
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C Das erſte, mit vier korinthiſchen Säulen geſchmuͤckte Hauptportal ift der langen Brice gegenüber. Der 
zweite Haupteingang iſt der ſog. Schloßfreiheit zugekehrt; ſein Portal iſt eine Copie des Triumphbogens des Sep⸗ 
timius Severus in Rom. In dem einen Pfeiler befindet ſich eine ſteinerne Wendeltreppe, innerhalb welcher die 
bei den Werder'ſchen Muͤhlen angelegte Waſſerkunſt hinaufgeht. Sechs freiſtehende Saͤulen roͤmiſcher Ordnung 
reihen ſich auf der Hofſeite zu beiden Seiten dieſer Durchfahrt. — Gegen den Luſtgarten zu werden die ſchoͤn 
geſpannten Gewoͤlbe des dritten Thors von 24 doriſchen Saͤulen getragen. — Zu der Haupttreppe des Schloſſes, 
einem Wunderwerk der neuern Baukunſt, fuͤhrt ein beſonderer Prachteingang vom Hofe her, der von Außen 
mit Saͤulen und Statuen dekorirt iſt. Man tritt in eine mit Bildern und Skulpturen ausgeſtattete Vorhalle, die durch 
zwei hohe Geſchoſſe reicht; an der einen Seite derſelben fuͤhrt eine Wendeltreppe mit Stufen, auf der andern ein 
ebenfalls wendeltreppenfoͤrmiges Plano inclinito zwiſchen Wänden von Marmor hinauf zum großen Schweizerfaale, 
Gallerien, im erſten Geſchoſſe von gekoppelten doriſchen Saͤulen, im zweiten von Arkaden getragen, laufen aus dem 
Treppenhauſe um den halben inneren Schloßhof. Zu dieſer trefflichen Anlage machte Schluͤter den Entwurf. An der 
Spreeſeite ſteht der aͤlteſte Schloßtheil, recht pittoresken Anſehens, mit halbrunden Thuͤrmen, Balkonen, Erkern und 
Vorſpruͤngen. Unſere Abbildung zeigt diefe Facade. ; 

Die innere Eintheilung des Pallaſtes hat vor vielen den Vorzug, doppelte Zimmerreihen zu befigen, Außer 
den Wohnungen der koͤniglichen Familie enthaͤlt es die grandioſen Raͤume fuͤr oͤffentliche und feierliche Staatshand⸗ 
lungen und für die Hoffeſte. Letztere zeigt der Kaſtellan den Fremden. Die prachtvollſte Parthie iſt der ſogenannte 
Ritterſaal mit dem koͤniglichen Throne. Aber intereſſanter ſind jene Zimmer, welche der große Friedrich einſt 
bewohnt hat. Sie nehmen einen Theil des erſten Stocks in dem auf den Schloßplatz ſtoßenden Fluͤgel ein. 
Moͤbels, Einrichtungen ꝛc. ſind meiſtens noch aus Friedrich's Zeit. — Im obern Stock des Luſtgarten⸗Fluͤgels gehoͤrt 
eine lange Zimmerreihe dem Kunſtkabinet an und beſonders ſehenswerth iſt deſſen hiſtoriſche Abtheilung. Ehrfurcht 
ſchuͤttelt den Beſchauer beim Anblick des Gypsabguſſes, der vom Todten⸗Angeſicht Friedrich's 1. genommen worden; 
mit Ehrfurcht ſieht er andere Reliquien des großen Monarchen und ſeiner Heldenſchaar; und mit nicht geringerer 
Ehrfurcht wird der Denker das rohe Modell einer hollaͤndiſchen Muͤhle betrachten, welches Peter der Große mit eig⸗ 
ner Hand fertigte, waͤhrend er in den Niederlanden als Schiffszimmermanns⸗Geſelle arbeitete. Die Holzſchnitzereien 
von der Hand Duͤrer's und anderer großen Meiſter; die Silber-, Gold- und Elfenbein⸗Skulpturen und die Moſaiken 
von berühmten florentiniſchen und roͤmiſchen Kuͤnſtlern Debt man nirgends fo fhón und in ſolcher Menge als hier. 
Die frappantefte Zuſammenſtellung aber ift in einem Cabinet. — Friedrich der Große, fo treu, als ob er lebte, in 
Wachs geformt, ſitzt dort auf ſeinem gewoͤhnlichen Seſſel an ſeinem Arbeitstiſch; Lieblingsbuͤcher liegen aufgeſchlagen 
vor ihm und darneben die treue Tabaksdoſe, ſein Spazierſtock, ſeine Floͤte und das letzte Taſchentuch, ein haͤßlich 
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geftopfter Lappen. Seine Kleider find die nämlichen, welche er in den letzten 2 Jahren trug; die alte mit Schnupf⸗ 
tabak beſtreute gelbe Weſte, die gelben Hoſen und die blaue, roth aufgeſchlagene Uniform von ordinairem Tuch, 
deren geflicktes Unterfutter Zeugniß treuen und langen Dienſtes ablegt. Sein Degengehaͤnge iſt an einer Stelle 
zerriſſen; der alte Held hat's mit Siegellack ſchlecht zuſammengeklebt; und dieſer Figur gegenüber liegen — wer 
kann s errathen? — alle Orden Napoleon's. Die Preußen eroberten fie bei Waterloo in dem Feldwagen des 
Fliehenden. Ziele im Brilliantfeuer ſtrahlenden Ehrenſterne, Geſchenke der Freundſchaft und der Hochachtung 
oder auch der Furcht vor dem großen Kaiſer in den Tagen feines Glanzes, find aus den nämlichen Händen, welche, 
als die Sonne jener Tage ſank und der Abend kam, fih vereinten, ihn zu ſtuͤrzen. Mirabile visu! 
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CCLXXXVU. Canton in China. 


CN 

ACH jenes Reich mit dem Rieſenkoͤrper und der Zwergſeele im Winkel der Erde, in das mit Gebirgen, Wüften und 
einem faſt buchtloſen Meere feft verſchanzte Ch ina, zu dem Volke, bei welchem Cultur und Sitte, Wiſſenſchaft und 
Kunſt, Ideen und Vorſtellungen ſeit Jahrtauſenden im Kreislaufe unverandert ſich bewegen, führe ich heute zum 
erſten Male meinen Lefer. 

China ift eine Welt für fih; aber eine Welt ohne Einfluß auf die übrige, und am Körper der Menſchheit 
wie ein erſtarrtes Glied. Herder hat das chineſiſche Reich mit einer eingeſargten Mumie verglichen, bemalt mit Hie⸗ 
roglyphen und eingewickelt in glaͤnzende Seide. Ich moͤchte es mit ſeinen 400 Millionen Einw. lieber als einen Re⸗ 
fervefond der Menſchheit betrachten, als ein todtes Kapital, das die Allmacht fuͤr unſere jugendliche Civilifation zum 
Brautſchatz zuruͤcklegte, damit diefe es einſt fruchtbringend nutze. Schon ſchlagen die Wogen der europaͤiſchen Kultur 
gar maͤchtig in das Eismeer der chineſiſchen hinuͤber; zerſtoͤrend wuͤhlt die Brandung am geborſtenen Geſtade und 
ihr warmer Odem fährt weit hin über die ſtarre Fläche. Todt wird das Kapital nicht mehr lange bleiben, wenn 
die Zeichen nicht taͤuſchen. 

Regelmaͤßigkeit und eine genau vorausbeſtimmte Ordnung, die alle, auch die kleinſten Lehen äuerungen und 
Thaͤtigkeiten der Menſchen beachtet und bevormundet, und der nichts entgeht, iſt die Seele des chineſiſchen Staats. 
Das ganze Gebaͤude deſſelben ruht auf dem, durch alle Verhältniſſe und durch alle Stände conſequent durchgefuhrten, paz 
triarchaliſchen Begriff von der Pflicht des Gehorſams, welchen das Kind ſeinem Vater, und jeder Unterthan 
dem Kaifer als Vater des Landes ſchuldig iſt, welcher letztere wiederum dem unabandetlidyen Geſetze des Reichs 
nach Brauch, Wort und Geiſt unverbruͤchlichen Gehorſam zollt. Aus dieſem ſchoͤnen Grundbegriff leitet es ſich 
von ſelbſt ab, daß China außerhalb der kaiſerlichen Familie von keinem Geburtsrang, von keiner erblichen Würde, 
von keinem Adel etwas weiß, und es, dem Prinzipe nach, nur anerkennt den Adel des Talents, des Wiſſens und des 
Koͤnnens, und jedem Stande die Laufbahn im Staatsdienſte und zur Erlangung der hoͤchſten Ehrenſtellen oͤffnet. 
Die Reichsverfaſſung gewaͤhrt volle Gewiſſensfreiheit. Zu keiner Religion iſt der Bewohner China's von Staats⸗ 
wegen gezwungen; keine beguͤnſtigt die Regierung vorzugsweiſe; die Bekenner der Lehren des Confuzius, des Fo, 
des Brahmah; die Ver des Dalai⸗Lama; Juden, Türken, Chriften fogar, genießen die naͤmliche Duldung. Wenn 
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letztere zuweilen harte Verfolgung zu ertragen hatten, fo geſchah es nicht um ihrer Religionsgrundſaͤtze willen, ſon⸗ 
dern weil man ihnen, ſey es mit Recht, oder verleumderiſch, ſtaatsgefaͤhrliche Beſtrebungen unterlegte. Die Ver⸗ 
folgung hoͤrte immer auf, ſobald man ſich von dem Ungegruͤndeten einer ſolchen Beſchuldigung uͤberzeugt, oder die 
vermeintlichen Raͤdelsfuͤhrer ergriffen und entfernt hatte. Die ganze Geſetzgebung China's hat, ihrer Theorie nach, 
in der That nur die allgemein gültigen Geſetze der Moral zur Baſis und fie würde, in lebendiger und unverfälfchter 
Anwendung ihrer Prinzipien, die vollendetſten Muſter zur Voͤlkerbegluͤckung aufſtellen. Aber in ihrer bisherigen Pra⸗ 
xis ift fie gerade das Gegentheil von Dem, was fie ſeyn folte; — fie ift eine Maſchine, die Civilifation zum Still: 
ſtehen zu zwingen, die Völker zu Rotten von Heuchlern und Sklaven zu machen, oder fie zu ſchlafenden Winters 
thieren zu entwuͤrdigen. 

Die aͤußere Gliederung des chineſiſchen Reichs iſt folgende. Das eigentliche China, d. i. das Central⸗Reich, 
theilt ſich in 18 Gouvernements, deren jedes durchſchnittlich eine Größe und Bevölkerung hat, die jene des preußiſchen 
Staats weit uͤberſteigt. Jedes Gouvernement zerfaͤllt in mehre Provinzen, dieſe in Commiſſariate, dieſe in Kreiſe, 
dieſe in Diſtricte. Verwaltung und Juſtiz ſind in den naͤmlichen Beamten vereinigt. Getrennt aber iſt das 
Kriegsweſen, und in dieſer Beziehung iſt das Reich, wie Frankreich in Militärdivifionen, in Militaͤrgouverne⸗ 
ments getheilt, deren Chefs unmittelbar vom kaiſerlichen Hofe Befehle empfangen. Das Gemeindeleben iſt ſtreng 
geordnet und dient im eigentlichen Sinne der Staatsverwaltung zur Grundlage. Je zehn Haͤuſer bilden einen Zehn⸗ 
ten (Pſchai) mit einem Vorſteher oder Friedensrichter. Zehn Zehnten (oder hundert Haͤuſer) conſtituiren eine Ge⸗ 
meinde, mit einem Zja⸗tſchan, oder Schulzen. Wiederum zehn Gemeinden oder 1000 Haͤuſer machen ein Amt, mit einem 
Amtmann (Bao⸗tſchan) an der Spitze. Alle diefe Stellen werden durch die freie, mehr ſtimmige Wahl der 
ſaͤmmtlichen Gemeindeglieder beſetzt und die Majorität hat das Recht, die Gewaͤhlten von Jahr zu Jahr zu remo⸗ 
viren. Jeder Familienvater, der leſen und ſchreiben kann, unbeſcholten iſt und ſeine Steuern puͤnktlich entrichtet, iſt 
wählbar. Die Funktionen der Gemeindebeamten begreifen die Ausübung der niedern Polizei, die Verwaltung des Ges 
meindevermoͤgens und das Ausſtellen der Jahrtabellen uͤber die Bevoͤlkerung, deren Beſteuerung, und den ſittlichen und 
gewerblichen Zuſtand ihres Diſtricts. Dieſe Einrichtung iſt im ganzen chineſiſchen Reiche, in Staͤdten, Flek⸗ 
ken und Doͤrfern, dieſelbe; die Zehntner berichten an die Hundertmaͤnner, dieſe an die Amtsvorſteher, dieſe an die 
kaiſerlichen Diſtrictsbeamten und ſo fort, und auf ſolche Weiſe gelangen die Central-Ueberſichten endlich an das 
Miniſterium in Peking und an den Kaifer, dem die Reſultate alljaͤhrlich, auf gelber Seide geſchrieben, feierlich uͤber⸗ 
reicht werden. Große, mit unnachſichtlicher Strenge gehandhabte Puͤnktlichkeit und Ordnung in dieſem Dienſtzweige 
macht, daß der Zweck vollkommner, als in irgend einem europaͤiſchen Staate erreicht wird. Die Beſteuerung ſelbſt iſt 
in China ſehr gering; 400 Millionen Einwohner zahlen nicht ganz 600 Millionen Gulden. Frankreichs 40 Mill. 
zahlen mehr. — Die Reſultate der Reichsverwaltung werden alljaͤhrlich in Peking durch dene druck veröffentlicht. 
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Die nicht zum eigentlichen China (dem Centralreiche) gehörigen Länder (Thibet, Turkeſtan, die Mandſchurei rc.) 
werden auf andere, wenig bekannte Weiſe verwaltet. In allen Staͤdten derſelben ſtehen zahlreiche chineſiſche Garni⸗ 
ſonen. Man betrachtet ſie gewiſſermaſſen als Außenpoſten des Reichs, als Militaͤrgrenzen. 

Die letzten Eroberer des Landes (welche aber an der uralten Reichsverfaſſung nichts änderten und zu ändern 

brauchten, weil kein vollkommneres Staats ſyſtem zur leichtern Beherrſchung von vielen hundert Millionen Menfchen 
zu erfinden war), die Mandſchuren und Mongolen und andere Staͤmme, welche ſich bei jener Einfall in's Reich 
zu ihnen ſchlugen, bilden den Kriegerſtand, zu dem alle erwachſene, dienſtfaͤhige Maͤnner dieſer Volksparzellen von 
25—60 Jahren gehören. Sie machen gegenwärtig etwa 300,000 Mann aus, von welchen fortwährend 120 bis 
150,000 in und bei Peking cantoniren, und ſo fuͤr die executive Gewalt ein ausreichendes impoſantes Heer zur 
Verfügung laffen. Die andere Hälfte ift als Garniſonen in den groͤßern Städten des Reichs vertheilt. Außer 
dieſen Truppen (den Fahnentruppen im beſondern Sinne), welche den Kern des chineſiſchen Heeres bilden und 
etwa 250 Regimenter, jedes von 3 Bataillonen zu 3 Compagnien von 150 Mann, ausmachen, beſteht ein Schuͤtzen⸗ 
corps von 90 Compagnien, welches die Dechuren, Solonen und Tunguſen ſtellen muͤſſen und das eigentliche chineſiſche 
oder Nationalheer, (die Truppen der grünen Fahnen), welches die 1600 Meilen lange Grenze nach Indien und 
Rußland hin bewacht und Thibet, Turkeſtan ꝛc. beſetzt hält. Mit den 800,000 Milizen ſteigt die geſammte chineſiſche 
Heeresmacht auf 14 Millionen Streiter an, von denen faſt 3 aus Cavallerie beſteht; der Zahl nach eine furchtbare 
Macht, aber der europaͤiſchen Disciplin und Taktik gegenuͤber nichts weniger als zu fuͤrchten. 

Die Bewaffnung der Truppen iſt ſchlecht; die Infanterie hat nur zum kleinern Theile Luntenflinten von 
elender Beſchaffenheit, der groͤßte Theil nichts weiter, als Pike und Seitengewehr. Die Reiterei iſt mit Helm und 
Kuͤraß, Lanze und Saͤbel und Luntencarabiner ſchwerfaͤllig geruͤſtet. In offner Feldſchlacht gegen ein britiſches oder 
ruſſiſches Heer würden 50,000 Chineſen gegen 10,000 Europäer nicht einmal eine Chance des Erfolgs haben. Wie 
ſo viele Erfindungen lange zuvor, ehe ſie in Europa gemacht wurden, in China Anwendung fanden, ſo iſt auch der 
dortige Gebrauch des Pulvers im 8. Jahrhundert ſchon gewiß. Unter der Dynaſtie Tang (die 907 endigte) gaben 
Kanonen in Schlachten den Ausſchlag. 

In einem Staate, wo man alle Thaͤtigkeiten ſeiner Inſaſſen mit ſolcher Genauigkeit regelt, bevormundet und 
überwacht, wie in China, wird man begreiflicher Weiſe dem Schul- und Erziehungsweſen die größte Aufmerkſamkeit 
widmen, und ſorgfaͤltig bedacht ſeyn, Alles daraus zu entfernen, was vom Zweck chineſiſcher Volksbildung, 
den Menſchen zum willenloſen Theil in der Staatsmaſchine zu machen, ablenken koͤnnte. Der oͤffentliche Un⸗ 
terrichtskreis iſt daher in China auf ſehr enge, genau abgeſteckte Grenzen beſchraͤnkt. Er umfaßt vier Arten von 
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Unterrichtsanſtalten, die unſere Volksſchulen, Gymnaſien, Seminarien und Univerſitäten vertreten. Jedes ſchul⸗ 
faͤhige Kind, deſſen Aeltern nicht den Privatunterricht nach einem ebenfalls genau vorgeſchriebenen Lehrplan 
vorziehen, iſt zum Beſuche der Volksſchule gemuͤßigt, welche ſich in jeder Gemeinde befindet. Der Unterricht in 
derſelben beſchraͤnkt ſich auf Leſen und Schreiben, chineſiſche Grammatik, Landesgeſchichte, Religion und die ſtaatliche 
Einrichtung des Vaterlandes. Die Unterweiſung in der Muſik, in den mathematiſchen Disciplinen und den Kuͤnſten iſt 
frei gegeben. Der Stand der Wiſſenſchaften iſt der naͤmliche, wie er vor tauſend Jahren war; ihre Fortſchritte in 
der übrigen Welt find für China fo gut wie gar nicht vorhanden. Auch die Lehrbücher find noch fo, wie fie vor 
uralter Zeit waren, und fie werden mit Holzplatten (Stereotypen) ſtets unverändert abgedruckt. Man betrachtet 
fie für fo unantaſtbar, als wir die Bibel. Alles Lernen beſteht bis zum 13. Jahre in Auswendiglernen; erſt dann gibt 
man Definitionen und weckt das Nachdenken. Ländereien bilden den Fond der öffentlichen Schulen durch's ganze Reich. 

Die Kinder, welche ſich den Gewerben widmen, verlaſſen die Schule gewoͤhnlich mit dem 13ten Jahre; jene 
aber fuͤr den Staatsdienſt beſtimmten unterwerfen ſich im Centralort der Provinz einer Pruͤfung, nach derem Beſtehen 
ſie in den Diſtrictsſchulen (Gymnaſien) Aufnahme finden. Als Kronzoͤglinge verlieren ſie von dieſem Augenblicke an 
das Recht, ſich einen Stand zu waͤhlen; ſie gehoͤren dem Staate, der ſie ſpaͤter in ſeinem Dienſte, nach Maßgabe ihrer 
Fähigkeiten, verwendet. In Seminarien und Univerfitäten vollenden fie ihre Bildung. China zählt im Ganzen etwa 
1500 höhere, von der Krone fundirte Unterrichtsanſtalten, darunter 180, welche, als letzte Lehrſtation für den Staats⸗ 
dienſt, unſere Univerfitäten einigermaßen vertreten können. Die Geſammtzahl der Studenten iſt ungefähr 40,000. 
Das kaiſerliche Pädagogium in Peking iſt die Pflanzſchule für die Profeſſoren und hat 160 Zoͤglinge. Dieß Ins 
ſtitut beſitzt die ſchaͤtzbarſte Sammlung der chineſiſchen Literatur; auch feit acht Jahrhunderten eine eigene Budz 
druckerei. 

Die Reifen der Europaͤer nach China beſchraͤnken fih faſt immer auf Macao und Canton, da bei der 
eiferfüchtigen Abgeſchloſſenheit der Chineſen es äußerſt ſchwer halt und immer mit Gefahr verknüpft ift, in das Innere 
des Landes zu dringen. Bei Macao, dem Inſelhafen an der Suͤdkuͤſte China's, wo man eine portugieſiſche Nieder⸗ 
laſſung duldet, gehen die aus Europa kommenden Fahrzeuge gewoͤhnlich vor Anker (auf der Rhede Wampoa), und 
die Reiſenden machen die Fahrt hinauf nach Canton in einer leichten Pacht bei gúnftigem Wetter in 30 Stunden. 
Der Anblick des Landes ift entzuͤckend. Die ganze Bay und der breite, einem wogenden See gleichende Strom, 
ſind rundum von maleriſchen Hoͤhen bekraͤnzt, die ſich in blauer Ferne zu Gebirgen erheben. Ueberall, 
wohin der Blick ſchweifen mag, zeigen fih an den Abhaͤngen der Berge, in fruchtbaren Thaͤlern, oder vom Ufer 
freundlich auf die Wogen herunterblickend, reinliche chineſiſche Dörfer, während über dem Waſſerſpiegel hun⸗ 
derte von Booten mit ihren faͤcherartigen Segeln leicht dahingleiten. Dazwiſchen fahren die Mandarinenſchiffe 
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ernſt und ſchwerfaͤllig hin und her, m ig und eifrig auf alles Acht habend, was in dem ihrer Aufſicht anvertrauten 
Bezirk irgend vorgeht. 

Je näher Canton, je dichter wird das Gewuͤhl und Gedraͤnge auf dem fih verengenden Strome und man 
landet am prachtvollen Quai der europälfchen Faktoreien zu feiner nicht geringen Verwunderung, ohne von 
der eigentlichen Stadt im guͤnſtigſten Falle mehr geſehen zu haben, als die uͤber einer Dunſtwolke ragende Spitze 
einer Pagode. Mit dem erſten Tritte, den der Fremdling auf chineſiſchem Boden thut, ſieht er ſich ſogleich von 
einer Menge Chineſen umringt, welche ſich beeilen ihm ihre Dienſte anzubieten: er ſteht in der Mitte eines 
Schwarms von Schneidern, Schuſtern, Aufwaͤrtern, Kraͤmern und Fabrikanten, die, wie in Europa, ihm mit hoͤflicher 
Gebaͤrde eine ſchoͤn geſtochene kleine Karte in die Hand druͤcken, auf welcher in engliſcher Sprache Name, Woh⸗ 
nung und Geſchaͤft des Selbſtempfohlenen verzeichnet ſteht. Mancher ſetzt wohl auch eine Einladung zu einem 
Souper hinzu mit dem Ausdruck theilnehmender Herzlichkeit, als gaͤlte es dem Wiederſehen eines alten Freundes. 
Der Neuankömmling thut wohl, ſich mit keinem dieſer Leute einzulaſſen, ſondern ſich geradezu an den Comprador 
(Mayor-Domo) der Faktorei feiner Nation zu wenden, der ihn mit einem zuverläffign Momme d’affaires 
verſorgt, einem Chineſen, welcher geläufig engliſch ſpricht, über Alles Auskunft geben kann, Alles ſchnell und puͤnkt⸗ 
lich beſorgt, der, faͤhrt man aus, oder ſtattet man Beſuche ab, als Livreebedienter folgt und Einem in Allem, bei der 
Toilette wie bei Tafel, mit der Gewandtheit des experteſten europaͤiſchen Kammerdieners bedient. Dieſe „Unentbehr⸗ 
lichen“ werden zwar ſehr theuer bezahlt; fie find aber zuverläffig und der Mayor⸗Domo buͤrgt für ihre Treue, ſpricht 
dagegen bei der Abreiſe des Fremden das uͤbliche Trinkgeld von 100 Piaſtern an, eine freilich ſtarke Summe, von 
der ihm jedoch nur der kleinſte Theil bleibt, da er an verſchiedene chineſiſche Beamte drei Viertheile davon abzugeben 
genöthigt iſt. Selbſt der arme Packtraͤger, der des Fremden Koffer vom Boden der Schaluppe nach der Faktorei 
trägt, muß von feinem geringen Lohn die größere Hälfte an habſuͤchtige Mandarine opfern, und aus Furcht, die Er- 
laubniß zu verlieren, thut er es willig. Nirgends in der Welt ſtellt Beamtenhabſucht ſo frech und ſchamlos ihre 
Netze aus, als in China. 

Canton — chineſiſch Quang⸗tſchou⸗fu — am nördlichen Ende eines weiten Meerbuſens am ſchiffbaren Tigris 
gelegen, iſt der einzige dem europaͤiſchen Handel geöffnete Hafen des chineſiſchen Feſtlandes und daher für den Welt: 
verkehr, ſo ſchwer auch die Feſſeln ſind, in der er ſich hier bewegen muß, von der hoͤchſten Wichtigkeit. Der Umfang 
der Stadt beträgt etwa 7 Stunden, die Einwohnerzahl nach der letzten Zählung 630,000. Von europaͤiſchen Städten 
würden nur Paris und London Canton an Größe übertreffen. — Wie alle Hauptorte China's, iſt auch Canton 
in mehre Quartiere getheilt, welche mit hohen, Faftelähnlichen, ſehr dicken Mauern umgeben find, deren Seitenwände 
aus blauen Backſteinen beſtehen, waͤhrend Kieſelgeroͤlle und Kalk die Ausfuͤllung machen. Die neue, die Tartaren⸗ 
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ſtadt, liegt am Flußufer; hinter derſelben ſtreckt fih, landeinwaͤrts, die ſogenannte alte Stadt aus, mit einer 
Menge oͤffentlicher Gebaͤude, dem Sitz von Behoͤrden und Staatsanſtalten, auch mit dem weitlaͤufigen Pallaſte des Vice⸗ 
koͤnigs; die dritte, die Kauf mannsſtadt, weſtlich von der vorigen ijt mehr als Vorſtadt zu betrachten, da nur jene 
beiden mit Mauern umgeben ſind. Letztere ſind 25 Fuß hoch und mit Schießſcharten verſehen. Ein hoher und tiefer 
Wall umſchließt beide erſtgenannte Stadttheile und die Zugaͤnge bilden 16 Thore, uͤber welche Thuͤrme ragen, die beſtaͤndig 
mit Militair beſetzt find. Ein Beſuch der Stadt innerhalb des Walls iſt für den Europäer immer ein mißliches und 
gewagtes Unternehmen; denn geſetzlich iſt es ihm nicht erlaubt, ſich aus dem Bezirk der europaͤiſchen Faktoreien zu 
entfernen. Wagt er es dennoch, die innere Stadt zu betreten, ſo wird er ſich nicht nur den Beleidigungen der Chi⸗ 
neſen ausſetzen, die bei ſeinem Anblick zuſammenlaufen und ihn mit Spott⸗ und Schimpfreden begleiten; er laͤuft 
auch Gefahr, von lauernden Polizeioffizianten gepackt und vor einen Mandarin gefuͤhrt zu werden, aus deſſen hab⸗ 
ſuͤchtigen Klauen er ſich nur durch ſchweres Loͤſegeld wieder befreien kann. Nur in der nicht umwallten ſogenannten 
Kaufmannsſtadt darf er unbeláftigt umherwandeln, und wenn er diefe geſehen hat, kann er fih auch jene vor: 
ſtellen, da in ihrer Bauart ſie ſich von letzterer nicht unterſcheiden. 

Die Kaufmannsſtadt macht etwa den dritten Theil von Canton aus und iſt ſo groß als Hamburg und 
Altona zuſammengenommen. Ihr zunäaͤchſt ſtehen auf einer durch den Fluß gebildeten Landzunge die ſchoͤnen und 
weitläufigen Gebäude des „Cantons der Fremdlinge,“ d. h. der europäifchen Faktoreien, wo die Kaufleute der ver⸗ 
ſchiedenen zum Handel mit China zugelaſſenen europaͤiſchen Nationen die ihnen von der Regierung angewieſenen, 
und genau abgegrenzten Wohnungen haben, hinter welchen die unermeßlichen Waarenſpeicher der Hongkaufleute ſich 
ausdehnen. Letztere ſind auch Eigenthuͤmer der in halb chineſiſchem, halb europaͤiſchem Geſchmack ſchoͤn und bequem 
eingerichteten und koſtbar meublirten Wohnungen, für welche fie aus der Faktoreikaſſe jeder Nation einen mäßigen 
Miethzins beziehen. Die große brittiſche Faktorei, bei weitem die angeſehenſte, ift beſonders koſtbar ausdekorirt und der 
engliſche Handelsmann ſpeiſt hier, wie ein Fuͤrſt, auf maſſivem Silber. Praͤchtige Kaien laufen an der Fronte 
ſaͤmmtlicher Faktoreien hin und die Verandas, mit Blumen beſetzt, bringen Schatten, Kuͤhlung und Wohlgeruch in 
die Zimmer, ohne die koͤſtliche Ausſicht auf den lebendigen, ſchiffewimmelnden Strom und die amphitheatraliſch ſich 
erhebende Gegend zu verſperren. Unſer Bild iſt eine ſehr treue Darſtellung der heitern Anſicht dieſes Theils von 
Canton. Der Faktoreien ſind 12: die portugieſiſche oder Dammfaktorei, die hollaͤndiſche, die große engliſche, die 
perſiſche, die kleine oder alte brittiſche, die ſchwediſche, die oͤſterreichiſche, die gluͤckliche oder die amerikaniſche, die fpa- 
niſche, die franzoͤſiſche, die kleinſte von Allen, und die daͤniſche. Letztere heißt auch bei den Chineſen „der Wirwarr“, 
da ſie der gewoͤhnliche Sammelplatz von Fremden allerlei Zungen iſt. Unmittelbar daran ſtoßen einige enge chineſi⸗ 
ſche Gaſſen, faſt ganz von Speiſewirthen, Hoͤckern, Troͤdlern und Curioſitäten⸗Kraͤmern bewohnt, — der Tummelplatz 
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des europäifchen Seevolks. In der Fronte jeder Faktorei ift eine Flaggenſtange aufgerichtet, von welcher an Feſt⸗ 
tagen die Nationalfarben wehen. Auch iſt in der engliſchen Faktorei jeden Sonntag proteſtantiſcher Gottesdienſt, 
wozu ein eigener Geiſtlicher angeſtellt it, — gegenwärtig der gelehrte Morriſon, dem die Wiſſenſchaft für die Kennt- 
niß der chineſiſchen Literatur und Sprache ſchon ſo Vieles verdankt. Hinter und zur Seite der Faktoreien dehnt ſich 
die vorgenannte Kaufmannsſtadt ſelbſt aus, ein Durcheinander von engen, krummen und winklichen Gaſſen und ſchmalen, 
ſich in allen Richtungen durchkreuzenden Stegen, in welchen Läden an Läden ſich reihen und am hellen Tage die 
bunten Lampen glitzern, waͤhrend die obern Stockwerke durch Dachfenſter ihr Licht erhalten. Doch ſind alle Gaſſen 
reinlich geplattet und neben den Haͤuſerreihen mit ſchmalen, erhoͤheten Trottoirs verſehen. — Unbeſchreiblich iſt das 
Leben in dieſem Labyrinthe. Vom Morgen bis zum ſpaͤten Abend iſt es vollgepfropft von durcheinanderſchreien⸗ 
den emſigen Chineſen, von Laſttraͤgern, Waſſertraͤgern und Handelsleuten, die ihre Waaren in Körben, welche an bei⸗ 
den Enden einer auf der Schulter getragenen Stange haͤngen, ſchreiend und ſingend ausbieten. Wo irgend ein geraͤu⸗ 
miges Plaͤtzchen ift, da liegen auf Tiſchen und in kleinen Buden Waaren aus, oder es gibt ein chineſiſcher Policinello feine 
Schwaͤnke einem gaffenden Auditorium zum Beſten, oder es find Heuſchreckenkaͤmpfe zu ſchauen, die den Chineſen eben 
fo febr, als den Britten feine Hahnenkaͤmpfe, ergoͤtzen, und wie bei dieſen, Wetten veranlaſſen. Die Heuſchreckenmaͤnn⸗ 
chen werden dazu ſorgfaͤltig abgerichtet und in huͤbſchgeformten Papierhaͤuschen haͤufig zum Verkauf umhergetragen. 
Das beſchwerlichſte in dieſem dichten Menſchengewühle iſt das oͤftere Begegnen von Palankins chineſiſcher Damen, 
deren Miniaturfüße das Gehen auf der Straße unmoͤglich machen, und die daher bei jeder Entfernung vom Haufe ſich 
des Palankins bedienen muͤſſen. Unerbittlich ſchreiten die handfeſten Traͤger mit ihrer ſchoͤnen Laſt voran, und 
wehe Dem, der ſich nicht zeitig vor den ſcharfen und vorſtehenden Ecken ihrer bunten Kaͤfige und vor ihren knochigten 
Händen flüchtet. Am ſchlimmſten iſt man daran, wenn man in der Mitte einer langen Gaſſe mit einem Zuge zuſam⸗ 
mentrifft, der daher kommt, eine Braut zu freien. Der Preis, fuͤr welchen die Braut gekauft iſt, wird in lackirten 
oder vergoldeten Koͤrben und Wannen auf Tragbahren ausgelegt, und hinter und vor denſelben zieht, die ganze 
Breite der Gaſſe einnehmend, die Verwandt⸗ und Freundſchaft des Braͤutigams, mit eigens dazu miethbaren, ſchoͤn⸗ 
aufgeputzten Laternentraͤgern, Dienern und Muſikanten, die einen Laͤrm machen, daß einem Hoͤren und Sehen vergeht, 
und durch den der Erfahrene ſchon von Weitem gewarnt wird, ſtraks umzukehren und einen andern Weg einzuſchlagen. 

In der Kaufmannsſtadt hat jedes von den Chineſen getriebene Handwerk ſeinen ihm angewieſenen beſondern 
Wohnort. Die Theehaͤndler und Seidenweber occupiren ein ganzes Quartier. Dicht an den Faktoreien iſt das der 
Zimmerleute, nahe dabei das der Schreiner, dann folgen die Lakirer, nach dieſen die Maler. Silber- und 
Goldſchmiede, Elfenbeinſchnitzer, Porzellainarbeiter bewohnen ſchoͤne Straßen. Nirgends in der Welt ſieht man 
ſolche Maſſen der koſtbarſten Porzellaingefaͤße und Elfenbeinſchnitzereien zuſammen, wie hier. In den Straßen 
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der Schneider und Schuhmacher findet man, dem Geſchmack aller Nationen fih anſchmiegend, alles ſchon fertig, 
und der gemeine Laskare, oder hollaͤndiſche Matroſe kann fih hier eben fo vollſtaͤndig im Augenblick equipiren, als 
der britiſche Gentleman. Die Preiſe find nicht theurer, als fie an großen europaͤiſchen Plaͤtzen auch zu ſeyn pflegen. 
Alle Maler halten offene Buden; wer ſich portraitiren laffen will, geht hinein, in 2 Minuten iſt die Skizze fertig, 
und den naͤchſten Tag holt man das fertige Bild ab. Ein Portrait mittlerer Große auf Seide in Deckfarben koſtet 
nur 5 Piaſter. Die Aehnlichkeit iſt immer ſprechend; obſchon ſtets etwas chineſiſch. Haben die Maler nichts auf 
Beſtellung zu thun, ſo fertigen ſie Bilder zur Wandverzierung auf den Kauf, und ſo fuͤgt es ſich wohl, daß man 
Copieen ſeines eigenen Portraits in Gemaͤldebuden ausgeſtellt findet, mit dem wunderlichen Titel eines Moguls oder 
Kaiſers des Abendlandes ausſtaffirt. : 

Die chineſiſchen Handelsleute find das Muſter von Geduld und Höflichkeit. Mit dem freundlichſten Geſicht 
holen ſie alles her und laſſen ſtundenlang beſehen und beſchauen, und mit unveraͤnderter Freundlichkeit begleitet er 
zur Thuͤre auch Den, der nichts kaufte und ihm alle Mühe vergeblich gemacht hat. Als Mittel für Europäer und 
Chineſen fid) verſtaͤndlich zu machen dient das Engliſche, das jeder chineſiſche Bewohner der Kaufmannsſtadt mehr 
oder weniger gelaͤufig radebrecht. e : 

Vor jedem Laden hängt eine Tafel mit dem Namen feines Beſitzers und fierg ein Motto, irgend einen 
Geſchaͤftsgrundſatz proklamirend; z. B.: „Nichts auf Borg!“ „Aechte Waare, feſte Preiſe!“ „Langes Schwatzen 
trägt nichts ein!“ ac, ꝛc. In den beſſern Straßen find diefe Aushaͤngeſchilde prächtig bemalt, reich vergoldet und 
eine wirkliche Zierde. ; 

Man hort felten von einem Diebſtahl, obſchon die reichſten Láden gar keinen beſondern Schutz haben und 
der Beraubung, der immer gedraͤngten Menſchenmaſſen wegen, leicht ausgeſetzt ſind. Die Polizei iſt vortrefflich 
und uͤbt, im gewoͤhnlichen Rock, ohne Abzeichen, an allen Ecken und Enden Vigilanz. Waͤhrend der Nacht 
wird jede Straße an beiden Enden durch hoͤlzerne Thore geſperrt und durch Polizeiſoldaten bewacht. Die 
groͤßte Gefahr in Canton iſt das Feuer, welches haͤufig ausbricht, oft ganze Straßen verzehrt, und faſt nie ohne 
Verluſt von Menſchenleben abgeht. Der Fatalismus, der unter den Chineſen herrſcht, macht, daß ſie mit dem Feuer 
ſehr unvorſichtig umgehen und daß, wenn Ungluͤcksfaͤlle für fie daraus entſtehen, ſolche keinen Eindruck auf fie ma- 
chen. Jaͤhrlich, zur heißen Jahreszeit, proklamirt der Vicekoͤnig eine ſcharfe Mahnung an die Einwohnerſchaft, ſie 
zur Vorſicht zu bewegen; dennoch hoͤrt man gerade dann am haͤufigſten von Brandſtiftungen, bei denen der diebiſche 
Poͤbel ſeine Rechnung findet. i 

An Landſtreichern, Bettlern und gefährlichen Induſtrierittern ift in Canton eben fo wenig Mangel, als in 
Berlin, Paris und London. Vereine zur Verhuͤtung von Verbrechen und Milderung des öffentlichen Elends ſind hier 
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mehre; — Canton, und fo jede andere größere Stadt China's hat ein Findelhaus und eine Verſorgungsanſtalt für ſolche 
alte, kranke und blinde Leute, denen ſich Niemand annehmen mag; auch ein Hospital fuͤr Ausſaͤtzige, deren Loos in 
China erbaͤrmlich iſt, da ſie beim erſten Erſcheinen der Krankheit von ihren Familien verſtoßen werden mit Verleug⸗ 
nung der heiligſten Gefühle. Uebrigens haben nur die wenigſten Armen Öffentliche Unterſtutzung anzuſprechen, da, 
nach dem loͤblichen Begriffe der Chineſen, der reichere Anverwandte fuͤr die aͤrmeren zu ſorgen hat, und es der Fa⸗ 
milienſtolz ſchon nicht geſtattet, ſie andere Unterſtuͤtzungen ſuchen zu laſſen. 

Außer den erwaͤhnten Stadttheilen auf der Terra Firma iſt ein keineswegs unbedeutender Theil 
Canton's beweglich und auf dem unſicherſten aller Elemente zu ſuchen. Wohl an 30,000 Menſchen haben 
naͤmlich ihre Wohnungen in Junken, Barken und große Boote gebaut, letztere ihrer Form wegen Eier⸗ 
haͤuſer genannt. Sie machen einen ſonderbaren Anblick. Zu beiden Seiten des Fluſſes an einander gereiht beher⸗ 
bergen ſie meiſtens Schiffer, Bootknechte und ſolche Arbeiter, die ſich mit dem Aus- und Einladen der Schiffe, 
dem Waſſerbau rc. 2. beſchaͤftigen. Dieſe elenden Wohnplaͤtze find 10—15 Fuß lang, 6 — 10 Fuß breit und fo 
niedrig, daß ein Mann kaum aufrecht ſtehen kann. Ihre Bedachung iſt von Bambus oder von alten Matten, die 
als Segel ausgedient haben. In einer ſolchen Huͤtte iſt eine oft zahlreiche Familie eng zuſammengedraͤngt. Die 
„Waſſerbevoͤlkerung“ hat eigene Gebräuche und Geſetze, und lebt unter dem Drucke öffentlicher Verachtung. Ein 
Maͤdchen aus der Stadt wuͤrde ſich geſchaͤndet glauben, wenn ſie auf's Waſſer heurathen ſollte. Dennoch herrſcht 
unter dieſer armen Volksmaſſe Ordnung und Zucht. 

; Eines der häufigften Verbrechen in Canton und in China überhaupt ift der Diebftahl, ter Verkauf und der 
Mord der Kinder, durch zwei große Uebel der chineſiſchen Geſellſchaft, das Conkubinat und die Sclaverei, befór= 
dert. Ein drittes und vielleicht das groͤßte von Allem iſt der Gebrauch des Opiums. Er hat mit dem Anfang die⸗ 
ſes Jahrhunderts in einem Entſetzen erregenden Grade zugenommen, und dehnt ſich jetzt uͤber alle Staͤnde aus. Seit 
40 Jahren hat fih die Einfuhr von Opium in China verdreißigfacht. Vergeblich erſchoͤpfte fich die Geſetzgebung, 
um dem zerſtoͤrenden Genuſſe dieſes Giftes Einhalt zu thun; vergebens hat ſie gewarnt und die Opiumeſſer mit 
allen Martern gezuͤchtigt, ja mit dem Tode beſtraft; unaufhaltſam hat das Uebel um ſich gefreſſen und die ganze 
Geſellſchaft verpeſtet. — Der letzte bekannte Verſuch des Gouvernements, es bei der Wurzel anzufaſſen, droht mit 
welthiſtoriſchen Folgen, wenn nicht andere Gruͤnde, als die zweideutige Moral der Handelspolitik, England veran⸗ 
laſſen, das „himmliſche Reich,“ deſſen ganze Marine nicht 5 britiſchen Fregatten widerſtehen kann, noch eine Zeitlang 
ruhig fortvegetiren zu laſſen. i 

Canton hat für die chineſiſche Regierung, abgeſehen von feiner Wichtigkeit als alleiniger Markt für europ. 
Importen und den Export der Landes⸗Erzeugniſſe, noch ein Intereſſe eigenthuͤmlicher Art, als Heerd jener unheim⸗ 
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lichen Verbindung, welche von hier aus ihre Wurzeln tief in das Innere des Reichs gefchlagen hat, und deren 
gemeinſamer letzter Zweck die Vertreibung der Mandſchu-Dynaſtie zu ſeyn ſcheint. Ihrer Conſtitution nach hat 
diefe Geſellſchaft mit der europaͤiſchen Freimaurerei viel Aehnliches. Wie diefe ift fie eine Verbruͤderung von Intereſſen 
Einzelner, die, wie ſich von ſelbſt verſteht, immer und uͤberall nur auf Koſten der Geſammtheit der Staatsinſaſſen 
ſich geltend machen kann, und 
„Das Gute wechſelſeitig theilen, 
Das Bofe gegenfeitig tragen“ 


dient zum Aushaͤngeſchild und Wahlſpruch. Die „Geſellſchaft der Dreivereinigt“ hat ihre Erkennungszeichen, ihre 
Symbole, ihre Grade, ihre Siegel, ihre Logen, ihre geheimen Zuſammenkuͤnfte; ſie macht ihren Wohlthaͤtigkeits⸗ 
ſinn ſchaubar und leitet ihren Urſprung vom fruͤheſten Alterthum ab. Verſchiedene kaiſerliche Edikte zeigen, daß die 
Regierung die Schaͤdlichkeit dieſer geheimen Verbindungen einſieht; aber ſie beweiſen zugleich ihre Ohnmacht, ſie zu 
unterdruͤcken. Die Zahl der Mitglieder der Dreieinigkeitsgeſellſchaft ſchaͤtzte man ſchon im Jahre 1837 auf 270,000. 

Naͤchſt Calkutta it Canton der erſte Handelsplatz in Aſien und für die Größe feines Verkehrs geben 
nur Maͤrkte wie London, Liverpool und Marſeille einen wuͤrdigen Maaßſtab. Ja, waͤre der Handel dort 
frei, oder nur in weniger enge Feſſeln geſchlagen, ſo muͤßte Canton alle andern Staͤdte der Erde an Handels⸗ 
wichtigkeit übertreffen. Canton's Verkehr theilt ſich in den innern und den aͤußern. Jener verzweigt 
ſich durch alle Theile des unermeßlichen Reichs und ſelbſt in den entfernteſten Provinzen, in den Staͤdten von Tur⸗ 
keſtan, von Tibet, in Kiachta, haben hieſige Kaufleute ſtehende Agenturen. Die aͤußern Zeichen dieſes Handels geben 
freilich nur einen allgemeinen Begriff von ſeiner außerordentlichen Groͤße. Genaues hieruͤber iſt nie bekannt 
geworden, und eben ſo wenig laͤßt ſich das Capital bemeſſen, das er beſchaͤftigt. Die Großhaͤndler Cantons 
gelten durch ganz China als Kroͤſuſſe, und der Luxus dieſer Leute ift ſpruͤchwoͤrtlich im Reiche. — Der äußere, 
oder der Seehandel, theilt ſich in den aſiatiſchen und europaͤiſchen. Jener begreift den Kuͤſtenverkehr mit andern 
Haͤfen China's; mit Oſtindien und ſeinem Archipel. Er iſt beſonders mit Calcutta, Sincapore, Batavia, mit den 
Häfen Tonkin's, Siam 's und Cochinchina's ſehr bedeutend. Faft durchgängig wird er mit chineſiſchen Fahrzeugen 
(Junken) von uralter, ſchwerfaͤlliger, gebrechlicher Bauart gefuͤhrt, die aber große Waarenlaſten, bis zu 1200 Tonnen, 
zu ſchleppen im Stande find. Die Zahl der jaͤhrlich ankommenden und abſegelnden Sunken -überfteigt oͤfter 4000. 
Zum europ. Handel hingegen wird kein Fahrzeug mit chin. Flagge zugelaſſen; ihre Bauart macht auch die Junken 
zu langen Seereiſen unbrauchbar. Er wird mit den Schiffen der europaͤiſchen Handelsvoͤlker und der Amerikaner 
geführt, bezieht ſich hauptſaͤchlich auf die chineſ. Exporten, und dieſe werden zu drei Fünftel mit klingender Münze 
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(Piaftern), der Reſt aber mit britiſchen Manufacten, mit Gewürzen, Pelzwerk, indiſchen Schwalbenneſtern ꝛc, 
und, ſchmuggelweiſe, mit Opium bezahlt. Vier Fuͤnftel des Exports macht ein einziger Artikel aus, — der 
Thee; Europa braucht jaͤhrlich 50—55 Millionen Pfund, England allein 30 Millionen. Die übrigen Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnde der chineſiſchen Ausfuhr ſind Nankins, Droguen, ſeidene Stoffe und die Shawls von Cachemire. Der 
ſonſt fo febr blühende und bedeutende Handel mit Porzellain ift, feit dem Entſtehen gleichartiger Fabriken in Europa, 
geſunken und von ſecondairer Wichtigkeit. Man ſchaͤtzt den jährlichen Geſammtexport in europaͤiſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Fahrzeugen auf 120 bis 180 Millionen Gulden. 

Fuͤr dieſes ungeheure Geſchaͤft (eine kleine Fraktion deſſelben ausgenommen) iſt eine Geſellſchaft von 
chineſiſchen Großhaͤndlern privilegirt, die ſogenannten Hongkaufleute, welche im Solidum der Regie- 
rung fuͤr die volle Entrichtung der geſetzlichen ſchweren Abgaben auf die Ein⸗ und Ausfuhr verhaftet ſind. In den 
letztern Jahren iſt jedoch, nach Kundwerdung der unglaublichen Mißbraͤuche, welche aus dieſem Monopol ſich ent⸗ 
wickelt hatten, das Hongſyſtem einigermaßen umgeftaltet worden und mit Lizenz der Honggeſellſchaft nehmen gegen: 
waͤrtig eine große Menge anderer chineſiſcher Handelshaͤuſer am direkten Verkehr mit den europaͤiſchen Kaufleuten 
Theil. Außer dieſem geſetzlichen Verkehr wird noch, zum Theil mit Vorwiſſen der jeder Beſtechung zugaͤnglichen 
chineſiſchen Behörden, ein unermeßlicher Schmuggelhandel getrieben, mittelſt welchen ein Theil der klingenden Muͤnze 
wieder nach Europa zuruͤckkehrt. Ohne dieſen Umſtand wuͤrde China laͤngſt das geſammte Metallgeld der uͤbrigen 
Welt verſchlungen haben. i 
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Gunſeungsherrſchaft iſt die Geburt des Despotismus und eins ſeiner ſchrecklichſten Uebel. Die Geſchichten aller 
Staaten, in denen der Fuͤrſt unbeſchraͤnkt úber die Völker herrſcht, zaͤhlen Beiſpiele in Menge; auch Rußland ift 
reich daran. Das frappanteſte it Potemkin. Dieſes allerverzogenſte Kind des Gluͤcks, der rohe, unwiſſende, fid) 
Alles erlaubende und fih über Alles hinwegſetzende Guͤnſtling eines eiteln, ehrſuͤchtigen Weibes, welches die Schmei⸗ 
helei der Zeitgenoſſen ein großes genannt hat, baute Czaratzina für Katharina uu. Bei einer Spazierfahrt in 
der Nähe Moskau's hatte die Kaiferin, ermüdet, gegen ihren Guͤnſtling die Aeußerung gethan: „ſtaͤnde doch hier 
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ein Schloß, daß ich ausruhen koͤnnte!“ und jene koloſſale Schmeichelei des Hoͤflings, welche es wagte, der Mo⸗ 
narchin auf ihrem beruͤchtigten Triumphzuge nach der Krim erdichtete Staͤdte an den Weg zu bauen, ihr Deputa⸗ 
tionen zu fenden von erdichteten Bevoͤlkerungen, und, um ihr die Starke des Heeres zu zeigen, die nämlichen Regi- 
menter in dreierlei Uniformen vorüber zu fuͤhren, ſchuf binnen 2 Monaten ein kahles Feld zum herrlichſten Park 
und großen Schloffe um, ausgeſchmuͤckt mit der üppigften kaiſerlichen Pracht. Als Katharina mit ihrem Liebling auf 
einer Spazierfahrt bald darauf wieder in dieſe Gegend kam, ließ Potemkin vor den Fluͤgelpforten des Parks halten 
und auf das Schloß weiſend, ſagte er: „Ew. Majeſtät Wunſch war mir Befehl!“ Wie nun die Kaiſerin, ob 
der Rede verwundert, den Blick hineinwirft, ſchauert ſie zuſammen: — ſie ſieht in der Form des Palaſtes die Ge⸗ 
ſtalt eines Sarges. Sofort laͤßt ſie umwenden und nie war ſie zu bewegen, jemals das Schloß zu betreten. Den 
Sargpallaſt nennt es der gemeine Ruſſe bis auf den heutigen Tag und der aberglaͤubiſche Sinn knuͤpft daran 
die Sage, der Letzte des Hauſes Romanoff werde ihn einſt bewohnen. — y 

Czaratzina liegt 14 Werſte von Moskau. Die ſchattigen Fühlen Gänge bes Partes find für die vor- 
nehme Welt der alten Kaiſerſtadt ein Lieblingsziel ihrer Ausflüge zu Wagen und zu Roß in der ſchoͤnen Jahreszeit. 


C XR. Die Tondonbrücke. 


Paus hat den groͤßten Ruf, den groͤßten Zeitungsnamen; es imponirt durch das ewige Gerede von einer Welt⸗ 
ſtadt; vergleicht man es aber, was Größe, Ausdehnung, Bevölkerung, Verkehr, Opulenz und Majeftát der Anlage 
betrifft, mit London, dann ſchrumpft es zuſammen und verliert den prunkenden Titel, der ihm nicht geziemt. 

In der That, Paris und London verhalten fih nicht anders zu einander, als fih die Fluͤſſe zu einander 
verhalten, an welchen jene Staͤdte liegen. Wie ein großer Bach ſchleicht die truͤbe Seine dahin, die zierlichen 
Bruͤcken mit den großen Namen nehmen fich recht huͤbſch aus, und die Kayen gar freundlich mit ihren ein- und 
ausladenden Booten und Barken, unter denen jedes kleine Dampfſchiff einen Grandioſo ſpielt. Leben iſt genug da; aber ein 
zahmes, anmuthiges Reſidenzleben iſt's, nicht das große der Weltſtadt. Wie ganz anders, wenn man vom Pont 
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neuf fih auf die Londonbruͤcke verſetzt! Voͤllig betäubt wird das Ohr durch das Getoͤſe, Geraſſel, Getobe der 
unzaͤhlichen Fuhrwerke, die in zwei gedoppelten Reihen in der Mitte der Bruͤcke mit Sturmeseile hin und her fah⸗ 
ren, und nur hinter einem Pfeiler der Balluſtrade kann man ſich vor den Fluthen der Menſchenwogen ſchirmen, welche 
in der ganzen Breite der Trottoirs unaufhoͤrlich hin und her fluthen und Alles, was ihnen in den Weg tritt, mit 
ſich fortreißen. Dichte, finſtere Gebaͤudemaſſen ſtrecken von beiden Ufern in ſcheinbarer Unermeßlichkeit fido qué. 
Links ragen Tower, Bank, Boͤrſe, Manſionhouſe, St. Paul, die Denkſaͤulen und die hunderte von Glockenthuͤrmen 
hervor; rechts die rauchenden Thuͤrme der Fabriken, jene Gruppen von gewaltigen Schloͤten, unter denen die Dampf⸗ 
maſchinen, gleich dienenden Cyclopen, ihre Arbeit verrichten; aufwaͤrts woͤlben fih majeſtaͤtiſch die vielen Bruͤcken, 
eine hinter der andern, uͤber die 1000 bis 1500 Fuß breite Themſe, auf deren weitem Buſen ſich Barken und Na⸗ 
chen in ungezaͤhlter Menge nach allen Richtungen durchkreuzen: abwaͤrts aber erſcheint London in ſeiner ganzen Ma⸗ 
jeftat: — 12,000 Schiffe drängen ſich an feine Hüften, ein drei Stunden langer Maſtenwald, belebt von 150,000 
Menſchen, redend in allen Zungen des Erdrunds, breitet ſich aus, — man ſieht den Hafen der Weltſtadt. 

Auch als Nachtſtuͤck iſt die Scene effectvoll. Ueber der unendlichen, von drittehalb Millionen Gasflammen 
erleuchteten Stadt iſt der Himmel wie von ungeheuerer Brunſt geroͤthet, und lichte Streifen ziehen ſchimmernd durch 
das roͤthliche Dunſtmeer, andeutend die Hauptſtraßen, welche meilenlang ſich fortziehen. Jeden Augenblick, ſo 
ſcheint's, muͤſſen Flammen emporſchlagen, die gluͤhende Haͤuſerwelt zu verzehren. Der Laͤrm und das Leben auf der 
Bruͤcke iſt kaum geringer als am Tage; vom Brauſen des Menſchengewimmels in der Stadt erdroͤhnt die Luft; auf 
den ſtrahlenden Lichtbogen, die geiſterartig den Fluß uͤberſpannen, wogt hin und her die Volksfluth; nur in der Tiefe, 
auf dem Fluſſe ſelbſt, iſt's oͤder geworden und ſtiller. Bald erkennt das von der Gluth des Himmels geblendete 
Auge nichts mehr im Daͤmmerdunkel unten, und wenn auch da und dort ein Lichtſtrahl aus den kleinen Fenſtern der 
Cajuͤten heruͤber ſchimmert, ſo iſt er doch zu ſchwach, die Gegenſtaͤnde deutlich zu machen. Allmaͤhlich ſchlummert 
alles Leben auf dem Strome dahin; allmaͤhlich wird's auch ſtiller in der City, und in gleichem Verhaͤltniß veroͤdet 
auch die Brücke. Mitternacht naht und faſt aͤngſtlich horcht das vom Getoͤſe des Tags noch bezauberte Ohr dem 
Wellengeplaͤtſcher, oder dem Ruderſchlage des auf finſterer Fluth hingleitenden Kahns, oder dem ſchreienden Tau, 
oder dem bald von nahe, bald von ferne vernehmlich herauf toͤnenden Geſpraͤche der Schiffer. Eins ſchlaͤgt's; der 
Feuernimbus der City iſt erblaßt und ihre Stimme iſt verhallt; aber in vollem Glanze ſtrahlen noch die weſtlichen 
vornehmern Theile der Stadt, wo Genuß und Vergnuͤgen die Nacht zum Tage verkehren. Erſt mit dem lichten 
Morgen wird's auch dort ſtille, ſuchen auch dort die Menſchen den Schlaf; aber dann iſt es im Hafen ſchon wieder 
lebendig geworden, die ruͤhrige City iſt erwacht und neu begonnen hat die Weltſtadt ihres taͤglichen Lebens nimmer 
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sn Herzen von Thüringen, in einem vom Ilmfluſſe durchſchlaͤngelten d Shale, CH Weimar, deffen 
Aeußeres, das huͤbſche Fuͤrſtenſchloß mit feiner Umgebung ausgenommen, keine Anfprüche hat, den Touriſten zu fef- 
feln; denn feine Bauart ift gar gewöhnlich, der Ort ift gar D und er hat jene nicht ſehr behagliche Phyſiognomie 
von kleinen Refidenzen, deren Beftehen auf nichts ruht, als auf Hof, Hoͤflingen und Beamten. Aber nicht fern liegt 
eine Zeit, wo das an ſich ſo unbedeutende Weimar die verehrungs⸗ und liebenswürdigſten Geiſter unſers Volks in 
ſich vereinigte und wie einſt der Griechen Athen zur Goͤttergeſtalt ſich erhob; perſonificirend gleichſam die deutſche 
Dichtkunſt in ihrer vollkommenen Schönheit, in ihrer hodften Würde, Herder, Wieland, Schiller und Goͤthe 
lebten und ſtarben in Weimar. 

Carl Auguſt war bia der fie . dort um ſich verſammelt hatte. An ſeinem Hofe fanden ſie eine gaſtfreie 
Welt und ihr niedrig ſcheinender Stand erhoͤhte ſie um ſo mehr an ſeiner Seite. Der deutſche Held lauſchte ihren 
Gefangen und der Fuͤrſt huldigte den Dichtern, weil er fühlte, daß ohne dieſe ſein Daſeyn im Strome der Geſchichte 
vergehen moͤchte, wie ein Hauch im Sturme. Macen gleich machte er sine. eigenen Namen unſterblich, indem er 
ibn unvergänglichen, angeknuͤpft hat. 

Nach den Graͤbern der Dichter, und nach Gothe, 8 Hans: am Frauenplatz, auch nach dem Schiller's 
a der Esplanade, pilgert jeder Beſucher Weimar's. Im Goͤthe ' Then Wohnhauſe erfreuen ihn eine Menge Reliquien 
ſeines gefeierten Beſitzers und deſſen vielfaͤltige Sammlungen; denn Goͤthe's Alles umfaſſendem Geiſte blieb kein 
Wiſſen und keine Kunft fremd. Das intereſſanteſte aber des Goͤthe ſchen Heiligthums iſt die einfache, beſcheidene 
Villa im Ilmthale: Goͤthes Gartenhaus chen, wo der Dichter in heimlicher Zurückgezogenheit, nur den Muſen 
und den allervertrauteſten Geiſtern zugaͤnglich, den aröften CR des Sms 80 ion wo die herrlichſten 
ſeiner unſterblichen Werke entſtanden. ö E 
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CMI A CCLXXXXIL: Bien und Teine heiligen Stätten. 


Was fuͤr Griechenland Athen und re Apps ah? was Lë das emit Weltreich die alte Roma war 
und das SET und was ds Die abendlaͤndiſche Christenheit das neue Rom iſt, das ſind für Rußlands Reich un 


adi? and Volk in Athen bauten und formten, Lea e und bildeten die Großen, SC und Patriarchen im 
Kreml und auf den Höhen von Kiew. Beide Staͤdte bewahren die heiligſten und theuerſten Beſitzthuͤmer des ruf: 
ſiſchen Volks, die ehrwuͤrdigſten Symbole feiner Nationalität, die belehrendſten Denkmäler feiner: Geſchichte: vor⸗ 
zugsweiſe Moskau für die ſpaͤtern Zeitraͤume, Kiew fuͤr die frühern und aͤlteſten. : 

Beneidenswerth ift Kiew's Lage im Herzen des eigentlichen Rußlands, in der Mitte der fruchtbarſten und 
geſegnetſten Provinzen eines jetzt unermeßlichen Reichs. Seine Mauern uinfpilt der ſchiffbare Dniepr; grasreiche 

Thalgruͤnde, fette Fluren umfaſſen es, koͤſtliche Rebengelaͤnde decken anmuthig die Höhen; in weiterer Wéiee? 
aber umgibt es ein breiter Waldgürtel, aus dem Hauptquellen des Erwerbs fließen. 

„Beim Austritt aus dem Dunkel des Gehoͤlzes, ſo beſchreibt ein Reiſender, „entdeckten wir über einer grauen 
Nebelſchicht Kiew. Die heilige Stadt ſtand wie in der Luft, oder am Himmel, und die Strahlen der aufgehenden 
Sonne, die auf den goldbedeckten Spitzen ſeiner Tempel flammten, boten ein prachtvolles und ſeltenes Schau⸗ 
ſpiel dar! Der Weg fuͤhrt durch den Wald in tiefem Sande; zur Seite wanderten lange Züge von Pilgern und 
Pilgerinnen, in Andacht verſunken. Gläubige Froͤmmigkeit und Gottesfurcht find noch mächtig unter den ruſſiſchen 
Voͤlkern. Ein Jahrtauſend iſt verfloſſen, ſeit das Licht der Offenbarung ſich von Kiew aus uͤber Rußland verbrei⸗ 
tete und trotz der babyloniſchen Gefangenſchaft unter Batu Chan und der Verwuͤſtungen und langen Herrſchaft der 
Polen hat das Volk ſein Jeruſalem doch nicht vergeſſen. Beſonders iſt die Verehrung Kiew's unter dem weiblichen 
Theil der Bevölkerung groß, und viele tauſend ruſſiſche Frauen thun das Geluͤbde, jaͤhrlich einmal die heiligen Ge- 
beine in Kiew zu beſuchen und erfuͤllen es, — freilich oft mit Aufopferung auch heiliger Pflichten als Muͤtter und 
Hausfrauen, — puͤnktlich bis zum Ende ihres Lebens. Solche Pilgerfahrten dauern, wenn E häufig der Fall 
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iſt, aus den entferntern Provinzen geſchehen, wohl einige Monate. Dreiſt aber unternehmen ſie die Glaͤubigen ohne 
einen Kopeken in der Taſche, denn uͤberall, wo ſie im Namen des Herrn eintreten unter ein laͤndliches, ruſſiſches 
Dach, finden ſie offenen Tiſch und bereite Aufnahme. Der gaſtfreie Bauer verlangt dafuͤr nichts, als ein Gebet vor 
den Gebeinen der Heiligen.“ 
i „Noch einmal verſchwand Kiew hinter eine Anhöhe, und erft vom Gipfel derfelben zeigte es fih wieder. 
Unvergeßlicher, entzuͤckender Anblick! Gerade vor uns, auf den Bergen am Dniepr⸗Ufer, erheben fih aus Hainen 
und Waͤldchen die ſchlanken Glockenthuͤrme und ſchimmernden Dome der heiligen Kloͤſter, und am aͤußerſten Ende 
der Viſta Kiew ſelbſt, defen unteren Theil (Podol) wir eines Blicks uͤberſchauen konnten “). Der breite 
Dniepr wälzte, vom Nordwinde gereizt, zornig feine ungeſtuͤmen Wellen an den Felſen hin, und lange, ſchmale, 
ſchwerbeladene Fahrzeuge kaͤmpften in der Mitte des Stroms mit dem furchtbaren Elemente. Dem Kloſter⸗ 
berge gegenuͤber liegt eine Faͤhre zum Ueberſchiffen der Reiſenden und Pilger. Als wir vom Ufer abſtießen, bekreu⸗ 
zigten ſich die Weiber und murmelten ſtille Gebete zu ihren Heiligen; ein durch die Jahre gebeugter Greis faltete 
aber feierlich die Hände und ſprach, das erloͤſchende Auge voller Inbrunſt nach dem nahen Ziele feiner weiten Wall- 
fahrt richtend, die Worte des heil. Damascenus mit feierlicher Stimme: „„Siehe, das irdiſche Meer erhebt ſich und 
droht mich im Sturme zu verderben; führe mich, ich flehe, in deinen ſichern Hafen und errette mich, o Gott!“ 
„Nach gluͤcklicher Ueberfahrt ſchickten wir uns an, den auf allen Punkten mit ſtarken, von Peter dem Großen 
angelegten Feſtungswerken umgebenen Kloſterberg auf dem gewoͤhnlichen Wallfahrtswege zu beſteigen, der zwiſchen 
vorſpringenden Felswänden und von den Batterien der Baſtionen beherrſcht, ziemlich ſteil hinangeht. Wir gelangten 
zur Mauer des Katakomben⸗ oder Hoͤhlenkloſters, das auf dem vom Dniepr ſcharf abgeſchnittenen Felſen prangt. 
Die weite Manerpforte, die ein alter Laienbruder huͤtet, iſt mit Heiligenbildern bemalt, und innerhalb ſahen 
wir zwiſchen Blumen- und Gemuͤßbeeten in einer weitläufigen Gartenanlage mehre Reihen kleiner Zellen. Die 
eigentlichen Kloſtergebaͤude bilden 4 abgefonderte Gruppen und jede hat ihren beſondern Namen: Das Laura: 
kloſter (die hoͤchſtgelegene Gruppe), das Krankenkloſter, das Kloſter der nahen Hoͤhlen und — das ent⸗ 
legenſte aller — das Kloſter der fernen Hoͤhlen. Das Laurakloſter iſt die aͤlteſte chriſtliche Stiftung in 
ganz Rußland. Gruͤnder war ein Moͤnch vom Berge Athos, der heilige Anton, Zeitgenoſſe Wladimir's des 
Heiligen, der in einer Hoͤhle des Berges ſich im Jahre 1017 als Einſiedler einrichtete. Der Ruf ſeiner Kaſteiungen 
und ſeines frommen Wandels verbreitete ſich zugleich mit dem Chriſtenthume im ruſſiſchen Lande, und durch die 
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vielen frommen Gaben fah fih der Klausner im Stande, feine kleine Einſiedelei in ein Kloſter zu verwandeln. Anfaͤnglich 
beſtand die Bruͤderſchaft aus nur 4 Perſonen, dann ſammelten ſich 12 Bruͤder, und mit ihnen und tauſenden von 
freiwilligen Haͤnden grub Anton die große Hoͤhle zur Kirche und andere zu Zellen, Vorrathskammern und Wohnungen 
aus. 56 Jahre lang kam Anton nicht an das Tageslicht und eben ſo treu hielten die uͤbrigen Bruͤder ihr Ge⸗ 
luͤbde, in den Höhlen zu leben und zu ſterben. Als endlich die unterirdiſchen Räume die immer häufiger herzuſtröͤ⸗ 
menden Pilger nicht länger mehr faſſen konnten, bauten die Mönche, mit Unterſtuͤtzung der Gläubigen und des Grof- 
fuͤrſten Isgaslaw, der ihnen den ganzen Berg bis an die Stadtmauer ſchenkte, eine Kirche auf der Hoͤhe 
und Zellen für 100 Brüder, Baumeiſter dazu wurden aus Conſtantinopel gerufen und die Kirche zu Mariaͤ⸗ 
Himmelfahrt genannt. Der griechiſche Patriarch ſchickte die Gebeine von ſieben Heiligen; und in das Funda⸗ 
ment der Kirche ſetzte man ſie ein in ſilbernen Saͤrgen. Andere Reliquien und ein wunderthaͤtiges Marienbild wur⸗ 
den in der Kirche ſelbſt aufgeſtellt. Der Ruf dieſer Heiligthuͤmer verbreitete ſich bald uͤber die ganze Chriſtenheit; 
fogar von Conſtantinopel und Cairo kamen Pilgerſchaaren. Die Zahl der Mönche ſtieg auf 200, und der Klofter= 
ſchatz auf viele Millionen. Die fortwachſende Vermehrung der Bruͤder gab zum Bau noch anderer Kloͤſter Anlaß, 
und am Ende des 11. Jahrh. waren ihrer 12 mit 750 Moͤnchen vorhanden. Aber 1096 fielen die damals noch 
heidniſchen Polen in's Reich, pluͤnderten Kiew, zerſtoͤrten die Kloͤſter, vertrieben die Moͤnche und raubten die nur 
theilweiſe geretteten Schäße, Kaum wieder aufgebaut erlitten fie 1169 neue Verheerung, und i. J. 1240 ſtuͤrmten 
die Mongolen herein, legten alle Staͤdte und Doͤrfer des Landes in Aſche, und die in dem Hoͤhlenkloſter Schutz 
ſuchenden Einwohner Kiew's wurden an den Altaͤren niedergehauen. Der Chan der Mongolen, Batu, ließ, nah- 
dem er geraubt hatte, was er finden konnte, die Gebäude in Brand ſtecken und führte die übrige Bevölkerung ge- 
fangen mit ſich fort. 200 Jahre lang blieb hierauf die heilige Stätte veroͤdet. Erft i. J. 1470 ſtellte ein litthauiſcher 
Herzog die unterirdiſchen Verehrungsplaͤtze wieder her; ſpaͤter erhoben ſich auch die Kirchen und Gebaͤude aus dem 
Schutte, bis in einer ſtuͤrmiſchen Nacht, vom 21 — 22. Auguſt 1718, eine Feuersbrunſt alle Gebäude des Bergs, 
damit auch die Marienkirche, ſammt Archiven, Bibliotheken ꝛc. 2c. verheerte. Ihr letzter Wiederherſteller war Peter 
der Große. 
Die neue Maria⸗Himmelfahrtskirche ift eines der ſchoͤnſten kirchlichen Gebäude Rußlands und ihr praͤchtiger 
Glockenthurm, 340 Fuß hoch, ein Meiſterſtuͤck der Architektur. In ſeinem Aeußern gleicht jener Tempel der Kathe⸗ 
drale des Kreml; er iſt, wie dieſe, mit ſieben kugelfoͤrmigen goldenen Kuppeln, wie mit einem Kranze geziert, eine 
Bauart, die weder byzantiniſch, noch weniger gothiſch iſt und den eigentlichen ruſſiſchen Kirchenſtyl ausmacht. 
Merkwuͤrdig iſt, daß die vielen Reliquien dieſer Kirche durch alle Wandlung der Zeit, der Raubſucht und 
Zerſtoͤrung ſich unverſehrt erhalten haben, und das glaͤubige Volk ſetzt in die Wahrheit der Legenden und Geſchichten 
Univerfum, VII. Bd. ; 5 
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von ihrer mirakelvollen Rettung aus Feuers⸗ und Feindesgewalt eben fo wenig Zweifel, als in ihre Wunderthaͤtigkeit 
ſelbſt. Die Hauptreliquien ruhen im „Allerheiligſten“, vom uͤbrigen Tempelraume durch ein Thor von maſſivem 
Silber geſchieden. In einem mit Silberblech überzogenen Schreine von Eypreſſenholz liegt der Zeigefinger des heil. 
Stephan und der Kopf des heil. Wlademir; ein filberner Sarg umſchließt die Ueberreſte des heil. Michaels, erſten 
Metropoliten Kiew's; das Grabmal des heil. Theodoſius, mit gleichfalls ſilbernem Sarkophage, iſt in der Vor⸗ 
kirche auf der rechten Seite. Unzählige andere Reliquien: Finger, Nägel, Spáne vom heil. Kreuze, Marterinfiru- . 
mente ꝛc. ꝛc., zum Theil in den koſtbarſten Hüllen mit Gold und mit Edelſteinen beſetzt, ſammt den aͤußerſt reichen 
Gefäßen, Kirchengeraͤthen, Heiligengewaͤndern u. ſ. w. machen einen Schatz von vielen Millionen an Werth, welcher 
in einem beſondern Gebaͤude aufbewahrt wird. In dieſem befindet ſich auch die Druckerei fuͤr die Kirchenbuͤcher. 

So groß auch die Verehrung der oben beſchriebenen Reliquien iſt, ſo ſind ſie doch nicht das Endziel der 
wallfahrenden Menge. Dies iſt nicht uͤber der Erde; es iſt in den Katakomben, Kapellen und Kirchen im Innern 
des Berges. 

Eine bedeckte, faſt 600 Fuß lange und in eine Felſenſchlucht gebaute Gallerie, führt aus der Maria⸗Himmel⸗ 
fahrtskirche zu dem Eingang der heiligen Gruͤfte. Aehnlich den bekannten Höhlen der Altern Kalf- und Gypsforma⸗ 
tion beſtehen ſie aus einer Menge groͤßerer, als Kapellen und Kirchen hergerichteter Raͤume, die durch labyrin⸗ 
thiſche, bald ſchmale, bald enge Gaͤnge mit einander verbunden ſind. Pfeiler und Gewoͤlbe von ſolidem Mauerwerk 
ſtuͤtzen in den groͤßern Höhlen die Decken. - 

In dieſen Höhlen find die Leiber von mehr als hundert Heiligen aufbewahrt, welche nicht verweſt, ſondern 
ausgetrocknet find. Sie liegen, zum Theil in koſtbar geſchmuckten Sárgen, in Grabniſchen, und einige find in halb 
oder ganz geoͤffneten Sarkophagen, bewacht von Moͤnchen, der Verehrung ausgeſtellt. Ein Paar der Heiligen, angethan 
im Mönchsgewand, ſtehen fogar hinter Altaͤren aufrecht, und die ſchweigenden, hohlaͤugigen Geſtalten recken per- 
gamentartige Hände den Gläubigen zum Kuſſe hin. In dieſen Labyrinthen des Todes raſtet nimmer das Leben 
der Andacht. Tag und Nacht ziehen die Pilger in langen Schaaren aus und ein, und die feierlichen Umgaͤnge mit 
Geſang und Fackelſchein nehmen kein Ende. Bei jedem Altare brennen Kerzen auf ſilbernen Leuchtern, ſtehen hohe, 
ernſte Geſtalten, Gnade ſpendende und Opfer empfangende Priefter, liegen Gläubige in demuthvollem Gebet um 
Vergebung ihrer Sünden oder Erloͤſung von Uebeln. Selig preiſt ſich der gemeine Ruſſe fein Lebenlang, der An⸗ 
dacht gehalten hat in den heiligen Gruͤften. — 

Unfern der eben beſchriebenen Kloͤſter und zum Theil noch innerhalb des Feſtungsrayons, breitet ſich Neu⸗ 
Kiew aus, der ſchoͤnſte Theil der Stadt, mit feinem Kaiſerpalaſt und einem geſchmackvoll angelegten Park. Diefer 
Stadttheil wird durch eine tiefe Schlucht von Alt⸗Kiew und dem tiefer liegenden Podol geſchieden. Jenes 
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liegt auf einer Hohe, die ſich von der Schlucht nordwaͤrts hinzieht. Hier ift jede Stelle claffifcher Boden und von 
kirchlicher oder hiſtoriſcher Wichtigkeit. Die Kathedrale der heil. Sophia iſt die aͤlteſte in ganz Rußland und hat 
einen Schatz, den man auf mehr als 20 Millionen Rubel wuͤrdigt. Sie ſteht auf derſelben Stelle, wo Jaroslaw 
das Heer der Petſcharegen 1036 in zweitaͤgigem Kampfe auf's Haupt ſchlug. Jener Fuͤrſt ließ die Kirche nach 
dem Modell der heiligen Sophia in Conſtantinopel durch griechiſche Architekten bauen und er verwendete große 
Schaͤtze, die Beute vieler Siege, zu ihrer Ausſchmuͤckung. Ihr Hauptthor war von purem Golde. Spuren 
urſpruͤnglicher Pracht bezeugen noch die Mauern des Altars, die mit einer Moſaik aus Gold und koſtbaren 
Steinen bedeckt ſind, dem aͤlteſten Denkmal ruſſiſcher Kunſt. Das Innere des Tempels iſt ein Labyrinth aus 
Gallerien, Scheidemauern, Säulen und Gewoͤlben. In den Zwiſchenraͤumen find die Gräber und Denkmäler. der 
Großfuͤrſten angebracht und 20 Altaͤre. Der Kirchenſchatz liegt in einem feuerfeſten Gewoͤlbe. Er hat auch als 
Kunſtſammlung hiſtoriſchen Werth; denn von Jaroslaw bis auf Nicolaus 1. mehrten ihn alle Herrſcher Rußlands 
durch Geſchenke. Man zeigt Mitren aus Goldblech geſchmiedet und mit Edelſteinen, Rubinen, Smaragden und 
Diamanten beſetzt; Bilder des Heilandes und der heil. Jungfrau, ganz aus Diamanten zuſammengefuͤgt; Heiligen- 
Gewaͤnder und prieſterliche Kleidungen, die von Perlen und Edelgeſtein ſtarren; goldene Kandelaber und goldene 
Kelche mit Diamanten, bei denen man nicht weiß, ob man mehr die Koſtbarkeit des Stoffs oder die Kunſt daran 
bewundern fol. Eine Bibliothek, die fic) bei der Sophienkirche befindet, enthält viele wichtige aus Conftantinopel 
hergebrachte, griechiſche Manuſcripte des 11. und 12. Jahrhunderts und die aͤlteſten Quellen der Geſchichte der ſlavi⸗ 
ſchen Voͤlkerfamilie. Andere beruͤhmte Kirchen Kiew's ſind die zu den drei Biſchoͤfen, die Zehntenkirche, 
die des heil. Andreas und viele andere. 

Podol, der niedrigſte Theil von Kiew, im Thale des Dniepr, iſt der jetzt groͤßte und bevoͤlkertſte. In 
demſelben iſt der Sitz der Gewerbe, einer Tuchfabrik, vieler Ledermanufakturen, Lichter- und Seifenfabriken ꝛc.; dort 
wohnen auch die Bankiers und reichen Kaufleute, welche mittelſt der Kontraktgeſchaͤfte mit den großen Guͤterbeſitzern 
der Ukraine und Podoliens (wozu eigene Meſſen eingerichtet find), in ruſſiſchen Landesprodukten jahrlich zum Be- 
laufe von 15 bis 20 Millionen Rubel verkehren. Die hoͤhern Unterrichtsanſtalten, die Akademie, hauptſaͤchlich fuͤr 
die Bildung griechiſcher Prieſter (mit 15 Profeſſoren und 1500 — 1800 Studenten), Gymnaſjum, Seminar, 
Diſtrikts- und Gewerbſchule, ſind ebenfalls in Podol. 

Faſt in allen Theilen Kiew's, im neuen, im alten und in Podol, und auf den benachbarten Feldern, 
Bergen und Höhen, 3—4 Stunden in der Runde, Debt man Spuren alter Wohnungen, Kirchen und Gottesaͤcker. 
Muͤſſen uns auch die Nachrichten mancher Geſchichtſchreiber von Kiew's ehemaligem Glanze und ſeiner Groͤße 
übertrieben und fabelhaft ſcheinen, ſo iſt doch, Angeſichts dieſer Ueberreſte, das Zeugniß des deutſchen Chroniſten 
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Dittmar, eines Zeitgenoſſen Wlademir's, kaum verwerflich, nach welchem ſich damals 400 Kirchen in Kiew befanden 


und 7000 Moͤnche in 76 Kloͤſtern wohnten. Adam von Bremen nannte Kiew gleichfalls die Hauptzierde Rußlands 
„ein zweites Konſtantinopel.“ 


GNA Gerbyhus bei Stockholm. 


Die Luſtſchloͤſſer und Villen um Stockholm find einer ſolchen Hauptſtadt wuͤrdig. Sie verbinden den Reiz einer 
ausgezeichnet ſchoͤnen Lage mit dem Charakter jener behaglichen Stille, welche das beklemmende Gefuͤhl der Einſam⸗ 
keit und der Abgeſchiedenheit von dem ruͤhrigen Treiben der Menſchen ausſchließt. Dreizehnhundert Inſeln bedecken des 
Maͤlarſees weitgeſtreckte Fläche, von der Größe bedeutender Landguͤter an, bis zur kleinen Felſenſpitze, auf welcher 
kaum eine einzelne Birke, oder ein Mövenneft Raum findet. Unzaͤhliche Buchten des Sees greifen tief hinein in 
ſeine felſigen Ufer; nahe der Hauptſtadt iſt jede ſolche Bucht geziert mit Park⸗ und Gartenanlagen und Villen und 
Luſtſchloͤſſer erheben fih von jeder größern Inſel. Freilich fehlt das Gondelleben des Südens im froſtigen Nord⸗ 
lande, und nur die fonntäglichen Dampfboote und Luſt⸗Vachten fuͤgen die Zeichen der Geſelligkeit zu den Reizen der 
verſchoͤnerten Natur. 
Oerbyhus iſt eine Perle aus dem reichen Viſtenſchmucke dieſer geprieſenen Landſchaft. 
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ccLXXXXIV. Bad Grü ckenau. 


In einem langen, freundlichen Thale, deſſen Bergwaͤnde mit ſtattlichem Buchen⸗ und Eichenwald bedeckt ſind, und 
durch welches der helle Sinnfluß rauſcht, liegt Bad Brückenau, eine kleine halbe Stunde vom Städtchen gleichen 
Namens. ; 5 
Der Badeort ift. eine Einrichtung neuerer Zeit und groͤßtentheils eine Schöpfung König Ludwig's von 
Bayern, der ihn jeden Sommer auf mehre Wochen beſucht. Indeß mag die Heilkraft der Quellen, obſchon vor 
nicht langer Zeit erſt wieder erkannt, ſchon vor vielen Jahrhunderten benutzt worden ſeyn. Beim Bauen hat man 
haͤufig alte Grundmauern und in der Naͤhe der Quellen ſelbſt die Ueberbleibſel von Waſſerleitungen gefunden. 

Der Bruͤckenauer Gefundbrunnen gehört zu den eiſenreichen, alkaliſch⸗ſaliniſchen Saͤuerlingen, ift wohlſchmek⸗ 
fend und hält fih ohne merkliche Veraͤnderung in gutverſchloſſenen Kruͤgen 8 — 10 Jahre lang. Bei allen Krant- 
heiten, die Schwaͤche der Verdauungsorgane und des Nervenſyſtems zum Grunde haben, wirkt er mit oft ſehr aus⸗ 
gezeichneter Heilkraft. Leberkranke und Lungenſuͤchtige gebrauchen ihn zu großer Erleichterung. Er wirkt als Bad 
und als Trank. Einmal war eine Zeit, wo er als Schoͤnheitsmittel bei der Damenwelt in großen Ehren ftand. 
Freilich konnte er manche unbeſcheidenen Erwartungen nicht befriedigen, und ſein Ruf ging wieder verloren. 

Seitdem das nahe, ſchweſterliche Kiſſingen ſich raſch zur Frequenz eines Kurorts vom erſten Range 
erhoben hat, ift Bruͤckenau, wenn auch nicht weniger beſucht als ſonſt, doch weniger beſprochen, als früher, Den 
Namen eines großen Bades hat es niemals erlangen koͤnnen; es gehoͤrte ſtets jener Claſſe von Kurorten an, wo 
man gewiß iſt, Gaͤſte zu treffen, denen es um den ernſten Zweck zu thun iſt; nicht blos um Vergnuͤgen und 
Genuß. Darum iſt auch das Leben der hieſigen Kurgaͤſte durch die äußern oſtenſibeln Zeichen des Haſchens nach Ver- 
gnuͤgen wenig geſtoͤrt, und ſelbſt die Anweſenheit des Koͤnigs, der die alterthuͤmliche Liebhaberei fuͤr leeren Pomp 
und Prunk des Koͤnigthums in Bruͤckenau niemals zur Schau traͤgt, gibt ſelten Anlaß zu Feſten, wo die Freude 
laͤrmt und mit Livreenſchimmer das Auge blendet. Kur und hergebrachte Lebensweiſe ſchicken die Gaͤſte am fruͤhen 
Morgen zu den Brunnen und auf die Spazierwege. In den ſpaͤtern Stunden des Vormittags verſammelt der Pavillon 
oder der Saal des großen Kurhauſes die geſelligern Gaͤſte, und der gruͤne Tiſch haͤlt die Spielluſtigen gefeſſelt. 
Nachmittags, wenn die Witterung freundlich iſt, macht man Parthieen in's Freie, oder — je nach Neigung und 
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Wahl — einſame Wanderungen durch die ſchattigen Gänge der Buchenwaldung an den Bergwaͤnden hin, oder ergeht 
ſich im Thale, begleitet von der ſpiegelhellen Sinn, die froͤhlich dahin rauſcht. Ueberall ſind Ruheplaͤtzchen: Stein⸗ 
Dër in Felſenniſchen, unter blühenden Hecken Raſenbaͤnke, Seſſel von Flechtwerk am Wege und runde Tafeln und 
Banke umſchließen prächtige Eichen und Buchen, die Rieſen der Waldung. Die Abendſtunden füllen Conzerte aus, 
im Saale oder im Freien; hier oft bei brillanter Beleuchtung. Baͤlle und Maskeraden gehoͤren zu den ſeltnern 
Vergnuͤgungen. ; 

Der Quellen find drei; die Bruͤckenauer, die Sinnberger und die Werznaer. In ihrer Zuſammenſetzung 
unterſcheiden ſie ſich zwar; doch nicht bedeutend. Alle ſpringen in geringer Entfernung von einander unter ele⸗ 
ganten, tempelfoͤrmigen Brunnenhaͤuſern, die mit Raſenplaͤtzen, duftenden Blumenbeeten, Spaziergaͤngen, ſchattigen 
Bosketts und Ruhebaͤnken umgeben find. Die Gebaͤulichkeiten des Kurorts find in großem Style und meiſtens in 
den letzten 20 Jahren durch die Munifizenz des regierenden Koͤnigs neu aufgefuͤhrt worden; bei welchem Anlaß man 
fuͤr die wohnliche Bequemlichkeit der Kurgaͤſte auf die liberalſte Weiſe ſorgte. Das große Kurhaus, das rothe Haus 
und andere, Privatunternehmern gehörige Häufer enthalten zuſammen über 600 Gaſtzimmer. Jenes, das große 
Kur haus, auf unſerm Stahlſtich abgebildet, gewährt mit feinem Balkon, und der ſchoͤnen Veranda an feiner 240 
Fuß langen Fronte hin einen herrlichen Anblick, und das Innere iſt mit Pracht und Geſchmack dekorirt. Es enthält 
einen großen Saal, eine Kapelle für katholiſchen Gottesdienſt, und außer den Geſellſchaftszimmern über 200 Woh⸗ 
nungen fuͤr Kurgaͤſte. , 


Brüdenau liegt am weſtlichen Fuße der Rhön, 6 Stunden von Fulda, 20 von Würzburg, 25 von Frank⸗ 


furt, und gut chauſſirte Wege ſetzen es mit allen Hauptſtraßen in Verbindung. 
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CCLXXXXV. Das Grab des heiligen Monifazins 
im Dom zu Fulda. 


„Dort werde ich liegen,“ ſpricht der Sinnliche; „und wo iſt dann dieſes Lebens Starke? Mein Grab wird bald 
zum gruͤnen Raſen geworden ſeyn, und auch dieſen letzten, kleinen Ruheplatz werde ich nicht einmal behalten. Andere 
werden ihn einnehmen, herauswerfen wird man meine Gebeine, die Luft wird ſie bleichen und Kinder ſpielen mit 
den Knochen dieſer ſtarken Arme.“ — Du kleiner Menſch! hat die Wiſſenſchaft dir nicht laͤngſt gelehrt und nachge⸗ 
wieſen, daß kein Atom untergehen kann in der Schoͤpfung und verſchwinden in das furchtbare Nichts? Und biſt 
du denn nicht beſſer als Steine, Baͤume und Thiere, du lebendige Seele? Thor, du! Biſt uͤberzeugt von der Un⸗ 
zerftörbarkeit des kleinſten Atoms, und bezweifelſt deine eigene Unſterblichkeit! 

Es gibt zweierlei Fortdauer nach dem Tode, ſagt irgendwo Jean Paul: die eine iſt unſer unentaͤußerliches 
Erbtheil; die andere macht ſich jeder ſelbſt. : 

Wohlan, Zweifler! Wenn das Zerſtieben deines kleinen geliebten Koͤrpers dir troſtloſe Vernichtung ift, fo 
gebrauche die dir vom Schoͤpfer verliehenen Kraͤfte der Seele und ringe nach der Unſterblichkeit des Wirkens. Glaube 
nicht, das koͤnne allenfalls nur Der, welcher das iſt, was man einen großen Mann zu nennen pflegt. Ein jeder 
Menſch, feine Verhaͤltniſſe, feine bürgerliche Stellung ſeyen, welche fie wollen, kann in der ſittlichen Welt fih 
einen Wirkungskreis ſchaffen, von welchem aus er fortleben mag weit über fein irdiſches Daſeyn hinaus. Wird auch 
die Welle, die von der Thaͤtigkeit feines Ichs ausgeht, ſchwaͤcher und unmerklicher, je weiter fie fih in den Ocean 
der Zeit entfernt: wer kann ſagen, wo ihre Schwingungen gaͤnzlich endigen? Wer die Grenze bemeſſen, wo eine 
boͤſe oder gute Handlung aufhoͤrt zu wirken? Wer ſagen, in welchem hundertſten oder tauſendſten Geſchlechte die 
während eines ganzen Erdenlebens ausgeſtreute Saat des Guten oder des Boͤſen aufhören werde, Fruͤchte zu tragen 
und ſich fortzupflanzen? Wo aber keine Grenze in der Zeit iſt, da iſt Ewigkeit. Siehe, ſo kannſt du dir eine Un⸗ 
ſterblichkeit ſelbſt machen; ja, du mußt dir ſie machen ungewollt, wenn du auch noch ſo naͤrriſch und noch ſo 
beharrlich dein großes Erbe verleugneſt. ` 

Betrachte diefen Dom. Er woͤlbt fih als Mauſoleum über dem Sarg eines frommen Mannes. Der 
ward vor eilfhundert Jahren begraben und iſt laͤngſt verweſt; doch iſt er lebendig, gegenwaͤrtig, wirkſam 
unter ſeinen Bruͤdern, als rollte noch das warme Blut in ſeinen Adern, welche Staub a Sein Mund ift 


A0 


laͤngſt geſchloſſen; und doch hören wir ihn das Evangelium verfündigen fo laut und fo wirkſam, als er es den heid⸗ 
niſchen Thuͤringern und Katten und Franken und Frieſen verkuͤndigte. Vergangen ift das irdiſche Organ feiner 
Stimme; doch toͤnt fie zehntauſendfach in vielen Zungen und unter hundert Voͤlkern. Die irdiſche Lebensfackel ift erz 
loſchen; aber an der ewigen Leuchte ſeines Wirkens erwaͤrmen ſich fort und fort Tauſende von Herzen zur muthi⸗ 
gen Nachfolge in ſeinem Berufe, und in ſeinem Beiſpiele findet jegliche Begeiſterung fuͤr die Verbreitung des Evan⸗ 
geliums und chriſtlicher Art und Tugend eine nie verſiegende Quelle und unerſchoͤpfliche Nahrung. Wer kann ſagen, 
Bonifazius lebe nicht mehr? Wer ſagen, in dem und dem Jahrhundert hoͤre ſein Fortleben auf? Wer kann ihm 
überhaupt eine zeitliche Grenze ſtecken? Eben fo gut koͤnnte man dem Leben der Menſchheit ſelbſt das Ende verkuͤndigen. 


Winfried Bonifazius, Sohn eines Bauers, wurde um das Jahr 680 in England geboren. Im Kloſter 
zu Exeter erzogen, erhielt er im 30. Jahre die Weihe des Prieſters. Den größten Theil Europas bewohnten damals 
heidniſche Voͤlker. Thatkraͤftig bluͤhete das Chriſtenthum aber in England. Dort trat ein Kreis begeiſterter 
Maͤnner zuſammen, auszuziehen nach dem Beiſpiele der Apoſtel und unter die in der Finſterniß des Goͤtzenglau⸗ 
bens verſunkenen Voͤlker das reine Licht des Evangeliums zu tragen. Nach Holland gingen Swidbert, nach Schweden 
Siegfried, in Suͤddeutſchland waren früher ſchon Kilian in Franken, Emeran in Bayern, Gallus in 
Schwaben wirkſam. Nach Norddeutſchland zog Bonifazius. Er begann ſein Apoſtelamt 717 bei den wilden Frie⸗ 
fen; mußte aber nach unfäglichen Gefahren unverrichteter Sache im nachfolgenden Jahre nach England zuruͤck. Dort 
machten ihn die Bruͤder ſeines Kloſters zu ihrem Abte. Aber weder die amtliche Wuͤrde, noch die Erinnerung an die 
erlebten Gefahren konnten des Bonifazius fruͤhern Vorſatz erſchuͤttern. Er erlernte die Idiome der deutſchen Volks⸗ 
ſtaͤmme, zog von allen Seiten Erkundigungen uͤber ihre Sitten, Lebens- und Vorſtellungsweiſen ein, und als er 
ſich zu ſeinem Vorhaben in Allem vorbereitet fuͤhlte, legte er die Abtswuͤrde nieder, ergriff den Pilgerſtab und wan⸗ 
derte nach Rom, fidh den paͤpſtlichen Segen zu feinem Apoſtelberufe zu holen. Gregor U. ertheilte ihm foͤrmlich 
Vollmacht, das Evangelium allen Voͤlkern Germaniens zu verkuͤndigen. Hierauf zog Bonifazius durch Tyrol und 
Franken unter das Volk der Thuͤringer, und mitten in ihren finſtern Waldgruͤnden, unweit Gotha, bei Altenberge, 
pflanzte er, 719, das Zeichen Chriſti auf. Unter den furchtbarſten Gefahren und Verfolgungen der heidniſchen 
Prieſter erwarb ſich die Wahrheit ſeiner Rede und der Mann, der ſie verkuͤndete, Freunde, und ehe 3 Jahre ver⸗ 
gingen, ſtand das ſiegende Kreuz auf den Zinnen aller Berge, und Kapellen und Kirchen erhoben ſich, wo man in 
heiligen Hainen den ungeſtalteten Goͤtzen blutige Opfer gebracht hatte. Wieder ging Bonifaz nach Rom, Rechenſchaft 
abzulegen von den Erfolgen ſeiner Apoſtelwirkſamkeit, und der Papſt erhob ihn zum Biſchof. Nach ſeiner Ruͤckkehr 
vollendete er im Heſſenlande das Bekehrungswerk und dehnte es bis tief in Weſtphalen aus; uberall fliegen die 
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Goͤtzen von den Bergen nieder, und an ihrer Stelle chriſtliche Kapellen und Kloͤſter empor. Zur Foͤrderung des 
Bekehrungswerkes berief Bonifazius Moͤnche und Lehrer aus England; der Papſt uͤberſchickte 722 ihm das Pallium 
als Erzbiſchof, ernannte ihn zum Primas von ganz Deutſchland und gab ihm Vollmacht, überall, wo er es zweckmaͤßig 
glaube, Bisthuͤmer einzurichten und Biſchoͤfe einzuſetzen. Bonifazius gruͤndete hierauf 4 Bisthümer: für Thüringen 
Erfurt; für Heffen und Weſtphalen Barnburg (Paderborn); für Franken Würzburg; für die Pfalz Cimftane, 
Nach Carl Martell's Tode weihte er Pipin zum König der Franken, und der Pabſt rief ihn auf den erzbifchöflichen Stuhl 
von Mainz. Aber fein liebſter Aufenthalt blieb immer Fulda, wo er die fo berühmt gewordene, nachmals gefürftete Abtei 
da gruͤndete, wo er die erſte chriſtliche Kirche im Kattenlande gebaut hatte. Nach der Weiſe der Apoſtel Jeſu machte 
Bonifazius jahrlich große Rundreiſen, um fich ſelbſt vom Zuſtande jeder Dioͤzeſe zu überzeugen, die Geiſtlichen in 
Provinzialſynoden zu verſammeln, mit ihnen Rath zu pflegen und ſie fuͤr die rechte Ausuͤbung ihres Berufs zu 
begeiſtern. Achtmal vereinigte er die geſammte hoͤhere Geiſtlichkeit Deutſchlands in feierlicher Kirchenverſammlung. 
Schon ſtand Bonifazius im Spaͤtabend des Lebens; die Jahre hatten ſeine Locken gebleicht; die goldene Ernte 
ſeiner Lebensausſaat ſah er prangen von einem Ende Deutſchlands zum andern; er war ſehr gluͤcklich; — nur Eins 
bekuͤmmerte ihn, immer wieſen die wilden Frieſen das Evangelium zuruͤck und beharrten in der Verehrung ihrer 
Goͤtzen. Vergeblich hatte er zu verſchiedenen Malen ihnen Lehrer zugeſendet; keiner kehrte wieder. Da ſchien 
es dem edeln Greiſe, als waͤre ſein Werk nicht ganz vollbracht, und entſchloſſen tauſchte er, nachdem er Verweſer 
ſeines Amtes eingeſetzt, den Erzbiſchofsſtab mit dem Wanderſtab und pilgerte nach Friesland, Chriſtus dort ſelbſt 
zu verkuͤndigen. Schon hatte feine unbezwingliche Beredtſamkeit viele Tauſende bekehrt. Von Ort zu Ort ver- 
pflanzte er das Kreuz; bald ſah er ſich dem Ziele ſeines Strebens nahe, als er das ſeiner irdiſchen Wanderung 
erreichte. Bei Dockum, unweit Leuwarden, wurde (755) Bonifazius von einem Haufen heidniſcher Frieſen uͤber⸗ 
fallen und ſammt allen ſeinen Begleitern erſchlagen. 

Aber kaum ward die That ruchbar, ſo ſtroͤmten die bekehrten Frieſen herbei, bemaͤchtigten ſich der Leiche 
und führten fie feierlich nach Utrecht. Hier wurde fie eingeſargt, und Prieſter trugen von da die irdiſche Hülle des 
großen Apoſtels von Station zu Station bis nach Fulda, wo man ſie in der Stiftskirche, im Grabgewoͤlbe (der Krypta), 
beiſetzte. Bonifazius hatte daſſelbe ſich ſelbſt zur Ruheſtaͤtte erbaut und oft geaͤußert, ſterbe er wo anders, moͤchte 
er doch hier begraben ſeyn. Noch heute ruht ſeine Aſche da, heilig geachtet und unangetaſtet von den Stürmen 
11 langer Jahrhunderte. 

Die Fuldaer Stiftskirche, welche Bonifazius baute, und an der die Krypta das letzte Ueberbleibfel ift, brannte 
927 aus, wurde dann bei weitem herrlicher und größer wieder aufgebaut und 980 als Dom geweiht. 1393 legte 
auch diefen eine Brunſt in Aſche. Im fünfzehnten Jahrhunderte im ſchoͤnſten gothiſchen Styl wieder hergeftellt, traf 
ihn, wie ſo manchen andern Prachtbau der Vorzeit, zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts das em den dama⸗ 
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ügen Fürftbifchöfen fo. geſchmackswidrig vorzukommen, daß er eingelegt wurde bis auf die heilige Krypta. Auf 

ſeinem Fundamente und aus den Materialien des alten erhob ſich der neue Dom. Es iſt eines der ſchoͤnſten Bau⸗ 
werke aus jener verdorbenen Zeit, wo der italieniſche Styl mit feiner Affengrazie und. ſeinem Schnoͤrkelreichthum 
der Baukunſt allein Muſter geben durfte. Dieſer Dom, aus Werkſtuͤcken in einem lateiniſchen Kreuze erbaut, mißt 300 
Fuß Laͤnge, und die beiden Hauptthuͤrme haben eine Hoͤhe von 220 Fuß. Sein Inneres, obſchon mit Pilaſtern 
und Ornamenten überladen, imponirt durch Größe, und man bewundert in demſelben die vortreffliche Vertheilung des 
Lichts. 
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Fir den Mann, welchen hoͤhere Intereſſen, als die des blos materiellen Wohlſeyns begeiſtern, und der das Gluͤck der 
Völker und Staaten nicht nach ihrer Wohlbeleibtheit mißt; für den Freund des Vaterlandes auch, der an gerechten 
Erwartungen die Wirklichkeit als Maßſtab anlegt, iſt die Zeit nicht ſo heiter, daß er in das Hoſiannah einſtimmen 
müffe, welches won fo mancher Seite her fich fort und fort hören läßt. Alles Staunens uber die Wunder und 
Herrlichkeiten der Gegenwart zum Trotz, ſieht er ſie doch ſchwer erkrankt. Die Ausartung der Sitten, ausge⸗ 
gangen von oben, hat die Geſellſchaft durchdrungen bis zu den allertiefſten Schichten, und Immoralität, in trüber 
Miſchung mit roher Selbſtſucht und verbrecheriſchem Leichtſinn, bring die furchtbare Maſſe nachgerade in eine 
faule Gaͤhrung. Wenn man Recepte verſchreibt, ift Krankſeyn kein Geheimniß; zu keiner frühern Zeit waren aber 
die Aerzte ſo geſchaͤftig als jetzt. — , 

Inmitten dieſer duͤſtern Zuftände erhebt die Induſtrie in blendendem Glanze ihr Haupt. Wie ein Cherub 
ſchreitet ſie einher, und vor ihrem flammenden Schwerdte neigt der alte ehrwuͤrdige Bau der buͤrgerlichen Gewerbe 
ſich in den Staub. Krachend ſtuͤrzt er ein, und wehe den Handwerkern, die ſich nicht zeitig flüchten und einziehen 
in die neuen Pallaͤſte, welche Wiſſenſchaft, mit Geldkraft im Bunde, zu ihrer Aufnahme freigebig gebaut haben. An⸗ 
ſpruͤche auf Unabhaͤngigkeit kann der Handwerker, der Groß⸗Induſtrie gegenuͤber, freilich nicht geltend machen und 
der fruͤher ſelbſtſtaͤndige Gewerbsmann ſinkt zum Miethmann, zum Proletair herab. Aber die Umwandlung iſt 
nicht mehr zu vermeiden und geht raſch vor ſich. Bald wird es nur noch reiche Gewerbherren und arme Arbeiter 
geben, und der freie Handwerkerſtand hoͤrt auf. 
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In enger Wechſelwirkung mit dieſen Verhaͤltniſſen ſteht die wunderbare Vermehrung der Communikations⸗ 
mittel. Bisher hat die Sucht nach Vergnuͤgen und Genuß in den hoͤhern Claſſen der Geſellſchaft am meiſten 
Rechnung dabei gefunden, obſchon es gewiß iſt, daß mit der Zeit auch den unteren Claſſen die Vortheile zu gut 
kommen werden, welche jetzt den hoͤhern vorzugsweiſe werden. Wo vor 20 Jahren Einer reiſte, reiſen jetzt Fuͤnf, 
und in 20 Jahren werden ſo viel Hundert reiſen. Bei dieſer friedlichen Voͤlkerwanderung muͤſſen nothwendig jene 
Laͤnder am meiſten gewinnen, welchen der Schoͤpfer am freigebigſten die Reize verlieh, nach deren Genuß der Menſch 
am allermeiſten verlangt: ein mildes Klima und eine ſchoͤne Natur. 

Auch Sicilien nimmt reichlich Theil an der allgemeinen Aerndte. Seitdem Dampfbootrouten die Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel mit Neapel, Malta, Marfeille, Livorno und Civita-Vecchia verbinden, werden mit jedem Jahre die 
Schaaren groͤßer, welche Sicilien zum Ziele ihrer Forſchungs- oder Vergnuͤgungsreiſen erkieſen. Man berechnet, daß 
ſich binnen einem Luſtrum die Zahl der Reiſenden dorthin verdoppelte. Kein Wunder! Denn was die Natur 
Reizendes und Großes auf einen verhaͤltnißmaͤßig kleinen Raum der weiten Erde zuſammen draͤngen konnte, hat fie 
in Sicilien verſammelt, und was geſchichtliche Erinnerungen vermoͤgen, ein Land intereſſant und ehrwuͤrdig zu machen, 
findet ſich hier in reicher Fuͤlle. Die großen Denkmaͤler von kaum noch dem Namen nach bekannten Nationen, die 
Rieſenwerke alter Baukunſt, welche wir nur bewundern, nicht nachbilden koͤnnen, und die uns noch in ihren Truͤm⸗ 
mern mit heiligem Schauer durchbeben, wetteifern hier mit den ſeltſam geformten, kuͤhn den Wolken anſtrebenden 
Gebirgen und zeigen fic) noch nach 3000jaͤhrigen Zeitſtuͤrmen als des Landes herrlichſten Schmuck. In keinem andern 
Theile der Erde findet der Alterthumsforſcher reichere Ausbeute, und das hochgeprieſene Rom ſelbſt darf feine Dent- 
maͤler denen Siciliens an Groͤße und erhabener Schoͤnheit nicht vergleichen. Rom's Monumente gehoͤren blos einer 
Zeit an, der kurzen Epoche ſeiner Caͤſaren. Alles andere deckt die Nacht. In Sicilien hingegen umfaſſen nur allein 
die Monumente des griechiſchen Alterthums ein ganzes Jahrtauſend, und den Bildungsgang der edelſten Kunſt 
kann der Kenner Schritt fuͤr Schritt verfolgen. An die griechiſchen Denkmaͤler reihen ſich die Monumente, welche 
die herrſchende Siebenhuͤgelſtadt der Welt hinterlaſſen, und von dieſen ausgehend kann der Forſcher die ganze Stu- 
fenleiter des Kunſtverfalls fpäterer Zeiten hinabſteigen, wo fic) griechiſche, aͤgyptiſche, arabiſche Style baſtartartig 
zuſammengatten, bis endlich germaniſcher Sinn unter Normannen und Barbaroſſa die Architektur zur herrlichen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit von neuem erhob. Von dieſer Epoche folgt er ihr leicht durch eine abermalige lange Periode des Verfalls 
bis zur Gegenwart. — Aber nicht blos für den Kunſtforſcher, auch für Diejenigen, welche die mildern Himmels⸗ 
ſtriche aufſuchen, um eine ſchwankende Geſundheit zu befeſtigen, ift Sicilien, wo Luft, Vegetation, der ſuͤdliche Ton 
der Landſchaft und der heitere Himmel gleich entzuͤcken, ein gefeierter Name. Koͤnnten unſere invaliden Touriſten 
nur bequem durch dieſes Paradies fahren, ſo wuͤrden ſie dahin wallfahrten, wie nach Florenz, Rom und Neapel. 
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Der Mangel an Heerſtraßen in Sicilien ift ſehr laftig; hat aber auch feine eigenthämlichen Reize. Da 
ſich zu jenem, in natuͤrlicher Folgerung, der Mangel von Gaſthoͤfen geſellt, die man im Innern des Landes kaum 
dem Namen nach kennt, ſo faͤllt es der Gaſtfreundſchaft zu, fuͤr Erſatz zu ſorgen. Es gibt kein Land in der Welt, wo 
der gebildete Reiſende zuvorkommendere und herzlichere Aufnahme findet, als in Sicilien. Er bedarf nur einer 
Introduction bei einem angeſehenen Hauſe, um gewiß zu ſeyn, daß es ihm nicht an Empfehlungen fuͤr ſeine ganze 
Tour gebrechen werde, die ihm überall die Vorrechte und Annehmlichkeiten ſichern, welche man dem Fremden nir⸗ 
gend fo bereitwillig und mannichfaltig einräumt. Dabei findet fic) in den hoͤhern Klaſſen, weit allgemeiner als im 
übrigen Italien, achte und zumal gelehrte Bildung, im Gegenſatze zu Neapel, wo die vornehmeren Staͤnde hinter 
einem geſchmeidigen, aͤußerlich feinen Weſen, dem Würde und Charakter abgeht, häufig Unwiſſenheit und Rohheit 
verbergen. — 

Palermo iſt die Hauptſtadt und zugleich das Herz Siciliens, in welchem die großen Pulsadern ſeines 
Lebens ſchlagen. Die Stadt liegt an der Nordweſtkuͤſte der Inſel, an einem kleinen Meerbuſen, und wird durch 
2 Forts gegen die Seeſeite gut vertheidigt. Die Zahl der Einwohner, die in den glaͤnzendſten Zeiten 300,000 
überftieg, iſt unter 150,000 geſunken; die Cholera raffte vor 4 Jahren allein 30,000 hinweg. Palermo iſt 
prächtig gebaut und reizend feine Anſicht vom Meere aus, wie fie der Stahlſtich uns zeigt; doch viel herrlicher 
noch ift der Fernblick auf Stadt und Meer von den benachbarten Höhen herab. Aus der Bay betrachtet, verlies 
ren ſich die Thuͤrme auf der Folie der Berge, welche die Stadt umſchließen. Hafen und Vorſtadt erſcheinen 
faſt klein, und am erſtern vermißt man das lebendige Gewühl des Neapolitaner Molo, das Gequaͤcke der Policinells, 
die einfoͤrmige Stimme der Vorleſer des Taſſo, das Ausrufen der Fruͤchteverkaͤufer, deren uͤberreiche Vorraͤthe das 
luͤſterne Auge ergoͤtzen, und an den Marinaris (dem Schiffsvolk) die maleriſche rothe Kappe, welche in ganz 
Sicilien durch die nuͤchterne weiße Zipfelmuͤtze verdrängt worden ift. Die platten Dächer haben auch aufgehört, und 
die haͤßlichen Hohlziegel des nördlichen Italiens find ein eben fo unerwarteter, als unangenehmer Anblick. Die erſten 
Straßen, welche man, vom Hafen aus, durchwandert, find auch enge, winklich, finſter; genug, der erſte Eindruck ift 
kein günſtiger. Aber ehe die Taͤuſchung fih dem Begriffe vertraut machen kann, betritt man die Hauptſtraßen der 
Stadt, ſchreitet man uͤber den herrlichen Corſo und die Strade Marqueda, und ſie verſchwindet. Genannte Stadt⸗ 
theile und die Piazza Villena find faſt ganz aus Palläften gebildet, deren grandioſes Enſemble reichlich erſetzt, was fie 
bei der Muſterung im Einzelnen verlieren; denn die meiſten dieſer Prunfgebäude tragen das Gepraͤge der letztern 
Jahrhunderte zur Schau, Ungeſchmack und Geiſtloſigkeit, die ſich hinter einem Schwulſt gedankenloſen Zierraths 
verbirgt. Wunderlich geſchnoͤrkelte und gebogene Eiſenbalkone hängen vor jedem Fenſter und werden von in plumpen 
Geſtalten ausgemeißelten Conſolen getragen; widerwartige Karyatiden, gewundene Säulen und aͤhnliche Aus wuͤchſe 
des Zopfſtyls verunzieren die meiſten Facaden; das Ganze imponirt aber doch durch feine gewaltige Maffe, und 
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man erkennt Palermo, durch fein aͤußeres Erſcheinen, ſogleich als den Sitz einer reichen und mächtigen Ariſtokratie 
und als die einſtige Reſidenz der Beherrſcher des Landes, von den Byzantinern und Sarazenen an, bis auf die 
Normannenfuͤrſten, die ſpaniſchen Statthalter und die Vicekoͤnige Neapels. Koͤnigsſtandbilder reihen fich längs der 
Marina und thronen auf einzelnen Plaͤtzen; Fontainen ſprudeln an den Straßenecken und Marmortafeln verkuͤndigen 
die Namen ihrer Stifter: aber die Inſchriften ſind ſchwuͤlſtig, die Formen verzerrt, die Ornamente bei aller Ueppig⸗ 
keit ohne Humor. Palermo hat auf die Ehre, der Sitz des ſchlechten Kunſtgeſchmacks zu ſeyn, vollen Anſpruch. 

Unter der Herrſchaft des Letztern hat auch das Große und Schöne aus früheren Jahrhunderten ge- 
litten und die herrlichſten Werke der mauriſchen und gothiſchen Architektur ſind von ihm vielfach angetaſtet wor⸗ 
den. Die Kirche des Johannes in der Wuͤſte z. B. hat von ihrer fruͤhern Moſcheenpracht blos die Kuppeln gerettet, 
der normänniſche Dom ſogar iſt durch plumpen Zierrath ganz verunſtaltet. Nur die Kapelle Palatina von unver⸗ 
gleichlicher Schoͤnheit entging den barbariſchen Verbeſſerungen des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Aus dem Vorhergeſagten laͤßt ſich ahnen, daß Palermo an eigentlichen Kunſtwerken nicht reich ſeyn koͤnne. 
Es hat zwar ein Nationalmuſeum; aber die Sammlungen ſind weder zahlreich, noch koſtbar. Das Beſte, was 
die Ausgrabungen in Selinunt rc. liefern, kommt nie hierher, ſondern wandert nach Neapel, oder in die Pallaͤſte 
der Brikten, deren Agenten jeden bedeutenden Fund ſogleich aufſpuͤren. Aus dem Mittelalter ſind die Porphyrgrab⸗ 
maler der Hohenſtaufen im Dom noch die bedeutendſten; aber, fo berühmt fie auch find, fo iſt doch ihr hiſtoriſches Sn- 
tereſſe größer, als ihr Kunſtwerth. Im koͤniglichen Schloſſe machen die gefeierten antiken Bronze⸗Widder im Kroͤnungs⸗ 
faale das einzige ſehenswerthe Sculpturwerk aus. Reicher iſt Palermo an Malereien, obſchon bei weitem das Beſte des 
hier Geweſenen von den fremden Herren, den Spaniern zumal, längft entführt worden iſt. Die Hauptkirchen ent⸗ 
halten viele Bilder aus der Zeit Raphaels und die Hauptwerke von Vinzenzo Romano, Aromolo und Monrealeſe; 
auch iſt im Oratorio del Roſario ein beruͤhmtes Bild von Vandyk. In den Palláften iſt keine Ausbeute. Sie find 
mit den Fratzen des 17. und 18. Jahrhunderts behangen, vor welchen die nobeln Erzeugniſſe der alten Kunſt ver⸗ 
ſchwanden. 

Die Umgebungen Palermo's tragen den Zauber ſicilianiſcher Landſchaften an fih. Nirgends find die Formen 
der Terrainverſchiedenheiten launiger, mannichfaltiger. Große Strecken, welche mit Oelbaͤumen bepflanzt ſind, andere, 
welche die Aloe als Zaun umſpannt, Garten, in denen die indianiſche Feige theils beetweiſe gezogen wird, theils in üppiger 
Freiheit durcheinander wuchert, traurige Zypreſſen, welche die Todtenaͤcker und einſamen Kapellen umgeben, kuͤhne, 
von Normannen und Mauren geſpannte Bruͤcken uͤber die reißenden Bergwaſſer und Schluchten, ferne Ruinen, 
Kloͤſter und Burgen auf den Hoͤhen, lachende Villen mit traubenſchweren Veranden, einſame Vignen, von Berg⸗ 
EE cane Schluchten, deren Wände die reichſte Vegetation verſchwenderiſch bekleidet, feſſeln den Blick bei 
jedem Schritt. 
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Unter den Sehenswuͤrdigkeiten in der reizenden Umgegend nehmen die mauriſchen Schlöffer Cuba und Ziffe, 
der Monte Pellegrini und die Villen der ſicilianiſchen Großen um Bagaria die erſten Stellen ein. Jene beiden 
Denkmaͤler arabiſcher Herrſchaft ſind vollkommen erhalten und Ziſſa wird noch jetzt bewohnt. Es iſt die Reſidenz 
des Fuͤrſten Sciarra. Von dieſem Schloſſe, welches ſeiner Zaubergaͤrten und der Pracht ſeiner Ausſchmuͤckung halber 
ſchon von den arabiſchen Schriftſtellern geprieſen wurde, führt ein unterirdiſcher Gang nach der Stadt. Die Ausſicht 
von der mit Zinnen gekroͤnten Terraſſe iſt unfaglid) ſchoͤn. Das große Palermo, umgeben von einem Gürtel von 
Orangengaͤrten, uͤber denen ſich ſchlanke Palmen ſchaukeln, das Meer, die dunkelnden Berge mit ihren Spitzen und 
Zacken, ruͤckwaͤrts eine tiefe Schlucht, in welcher Doͤrfer und Weingaͤrten und Kloͤſter aus dem gruͤnen Laubgewebe 
hervorlauſchen, die Stadt Monreale mit ihren Kirchen, — alles rundet ſich zu einem der herrlichſten Panoramen Siciliens. 

Den Wallfahrtsberg (Monte Pellegrini) mit dem beruͤhmten Grabe und Kloſter der heil. Roſalie kennen 
wohl die meiſten meiner Leſer aus Goͤthe's plaſtiſcher Beſchreibung, und aus eben dieſem Grunde kann ich mir auch 
die der praͤchtigen Schloͤſſer um Ongaria, unter welchen jenes des Prinzen Pallagonia bei den Palermitanern als hoͤchſte 
irdiſche Herrlichkeit gilt, dem aber in Wahrheit nur die Palme des Ungeſchmacks gebührt, erlaſſen. Suͤhne für dieſe 
vom Aberwitz und Reichthum gegen Schoͤnheit und Vernunft begangenen architektoniſchen Frevel gibt das Kloſter 
Monreale. In dreifacher Windung zieht die Straße hinan, eingefaßt von Caktus und der Aloe, die ihr koͤnigliches 
Bluͤthenhaupt emporſtreckt. Die Kloſterkirche iſt nicht blos die ſchoͤnſte in ganz Sicilien, ſondern in ihrer Art 
einzig in ganz Italien. Selbſt die Marcuskirche Venedigs erreicht ſie an Reichthum kaum und wird von ihr an 
edler Einfachheit und Reinheit des Styls weit uͤbertroffen. Beim Eintritt in das Heiligthum blendet Goldgluth 
das Auge, und Minuten vergehen, ehe es faͤhig wird, vom wunderbaren Ganzen das Einzelne zu ſondern und 
zu betrachten. Das Hauptſchiff ruht auf antiken Säulen von groͤßter Schoͤnheit; alle Decken ſind mit Roth, Gold 
und Blau, über welche fih lichtweiße Ornamente arabeskenartig hinziehen, ausgemalt. Goldblech bedeckt die Nuer- 
balken und faßt jedes Geſimſe und jede Leiſte ein. Die Seitenwaͤnde des Hauptſchiffs ſind mit der prachtvollſten 
Goldmoſaik belegt, Scenen aus dem alten Teſtamente darſtellend; Bilder aus dem neuen Teſtamente, ebenfalls in 
Goldmoſaik, fuͤllen die Altaͤre, die Choͤre, die Seitenſchiffe aus. Die Zeichnung an dieſen Malereien iſt vortrefflich. 
Alle Zwiſchenraͤume ſind mit koͤſtlichem Jaspis und Marmor ausgetaͤfelt; muſiviſche Arbeit ziert Pfeiler und Bi⸗ 
ſchofsſitz im Chor; der Fußboden iſt Moſaik aus Porphyr. Selbſt der Kreuzgang des Kloſters war urſpruͤnglich 
mit Büdern auf Goldgrund geziert; aber unter den raͤuberiſchen Haͤnden der Zeit und der Menſchen ſind dieſe 
verſchwunden. 

Im Charakter der Palermitaner tritt der Typus des ſicilianiſchen ſcharf ausgepraͤgt auf, und die lange 
Gegenwart der fremden Herrſchaft hat hierin nichts geaͤndert. Des Neapolitaners affenartiger Beweglichkeit und 
feiner gutmuͤthigen, für allen Scherz empfaͤnglichen Laune, ſtellt fih das duͤſtere, faſt feierliche Weſen des Palermita⸗ 
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ners ſchroff entgegen. Die Geſichtsbildung ſchon unterſcheidet beide Nacen hoͤchſt auffallend und macht die Verſchie⸗ 
denheit ihres Charakters kenntlich. Die Palermitaniſche Phyſiognomie hat etwas Edeles, Stolzes; in ihrem dun⸗ 
keln, beweglichen Auge lodert unheimliche Gluth; es iſt ein Vulkan, der des Ausbruchs harrt. — Der Neapolitaner 
macht den Magen zu ſeinem Abgott; der Sicilianer dagegen iſt nuͤchtern. Beide ſtreben nach Erwerb ohne Arbeit; aber waͤh⸗ 
rend der Neapolitaner auf die gemeinſte Art bettelt, betruͤgt, oder ſtiehlt, — laͤßt ſich der Sicilianer hoͤchſtens zum 
Raube herab. Nur in Einem find Beide gleich: im Eifer für vernunftloſen Bilderdienſt. Der Palermitaner iſt fo aberglau- 
biſch und ſo fanatiſch eingenommen fuͤr ſeine Glaubensvorurtheile, als es der Neapolitaner nur immer ſeyn kann. Bei allen 
Angelegenheiten des Lebens verlangt er, daß der Himmel intervenire; bei jedem Geſchaͤfte ſucht er die Heiligen in fein In⸗ 
tereſſe zu ziehen. Der Einfluß der Geiſtlichkeit ift daher unbeſchraͤnkt und ihr oft zuͤgelloſes Leben, obſchon die Ge- 
ſchichten daruͤber von Munde zu Munde laufen, vermag nicht, ihre Macht zu ſchmaͤlern. Nirgends finden ſich ſo viele 
Kloͤſter in und um eine Stadt zuſammengehaͤuft als in Palermo, und der Boden des Landes weit umher iſt zur groͤßern 
Haͤlfte kirchliches Eigenthum. Notoriſch ſtehen die meiſten Kloͤſter durch unterirdiſche Gaͤnge mit einander in verbor⸗ 
gener Verbindung, und, wie die Sage geht, zu ſehr weltlichen Zwecken. — Reinlichkeit iſt in Palermo nicht zu Hauſe; 
ſo wenig als in Neapel. Dort, wie hier, beleidigen das Auge des an Ordnung und Sauberkeit gewoͤhnten 
Nordlaͤnders die Zeichen der Unſauberkeit in jeglicher Wohnung, und ſelbſt die Pallaͤſte der Großen laſſen ſchnei⸗ 
dende Contraſte von Pracht und Schmutz bemerken. Die Sucht, mit einem zahlreichen Schwarm von Faullenzern 
in betreßtem Rocke zu glaͤnzen, macht ſich in den Antichambren widerlich breit. Daneben aber iſt große Negligence 
augenfállig, und in den prächtigen Sålen, ja fogar auf den Balkonen der Pallaͤſte, Debt man wohl auf queerúber 
gezogenen Leinen die Leibwaͤſche der Eccellenza trocknen. Artigkeit und ſeltene Zuvorkommenheit gegen Fremde ſind 
indeſſen unter den vornehmen Claſſen allgemein, und der Foreſtiero findet am Palermitaner, haͤtten beide auch nur 
leichte Bekanntſchaft an einem öffentlichen Orte mit einander geknüpft, den gefaͤlligen Cicerone zu allen Merkwuͤrdig⸗ 
keiten in und außerhalb der Stadt. Ein eigenthuͤmlicher Zug des Palermitaners iſt's, den Fremden ohne Umſtaͤnde 
zum Vertrauten zu machen, zumal zum Mitwiſſenden feiner Unzufriedenheit mit den beſtehenden politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, die des Palermitaners Seele ausfuͤllt; denn ſein Stolz auf ſicilianiſche Nationalitaͤt fuͤhlt ſich durch hundert 
Dinge verletzt und der Groll gegen die neapolitaniſche Herrſchaft iſt ohne Maaß und Ziel. Beide Voͤlker uͤberhaͤufen 
ſich bei jedem Anlaß mit Schmaͤhungen, und das ſicilianiſche, als der untoleranteſte Theil, iſt jederzeit der Gelegen⸗ 
heit gewaͤrtig, das Joch abzuſchuͤtteln, mit welchem ſich zu befreunden es niemals lernen wird. 

Bei alle dem iſt das Leben des Volks in Palermo voller Genuß; und froͤhlich und ſorglos ſchwingt es ſich 
durch die ihm beſchiedene Spanne Zeit. An heitern Abenden hoͤrt man uͤberall Muſik, auf dem Corſo und den 
Piazza's fliegen Leuchtkugeln, praſſeln Raketen, Geſang und Guitarre toͤnen und ſchwirren an . Fenſtern bis tief 
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hinein in die Nacht. Wer Herr feiner Zeit ift und zu den Gluͤcklichen gehört, die frei ihren Aufenthalt waͤhlen 
koͤnnen, der faume nicht, ein Jahr auch in Palermo zu weilen, und wenn er zu leben weiß, wird er es gewiß zu den 
genußreichern ſeines Daſeyns zaͤhlen. 


CCLXXXXVN. Die nine von Meckersdorf an der Monan. 


Das Stromthal der bayeriſchen Donau hat, in einer Laͤnge von 35 Meilen, von Ulm bis Paſſau, eine reichere 
Mannichfaltigkeit der Szenerien, als jede andere Parthie des groͤßten der europaͤiſchen Fluͤſſe. Bald windet ſich dieſer 
durch reichbevoͤlkerte Landſchaften mit zahlreichen Städten; bald durch üppige Gründe und anmuthige Gauen voller 
Flecken und Dörfer; bald waͤlzt er feine gewaltigen Fluthen durch weite Ebenen hin, oder durch duͤſtere Waͤlder; 
bald ſchleicht er langſam durch die meilenlangen oͤden Mooſe (Moore), auf denen der Menſch kaum die erſten Cul 
turverſuche begonnen hat; bald rauſcht er ernſt durch ſteile Gehaͤnge bewaldeter Bergketten, oder durch das 
Halbdunkel tiefer Schluchten. Wo irgend am Ufer ein Fels ſein Haupt emporreckt, blickt graues verfallenes 
Gemäuer herab, und an jeder Stelle des Stroms, wo derſelbe fic) in ſcharfem Winkel kruͤmmt und dadurch ein 
Vorgebirge bildet, ſteht eine verfallene Raubveſte, deren man vor des Habsburger's Zeit an der bayerifchen Donau 
allein über 20 gezählt hat. An jeder ſolchen Zollſtaͤtte wurden Schiffer und Kaufherr gebrandſchatzt nach dem 
Tarif, welchen die Laune, Willkuͤhr und Habſucht der ritterlichen Zollherren diktirte. Trachtete man aber fih durch 
bewaffnetes Geleit zu ſchirmen, ſo mußte der Schutz oft theurer bezahlt werden, als der Raub. — Unſer vortrefflicher 
Stahlſtich zeigt ein ſolches Zollhaus auf der Zinne eines ſchroff aus dem Strombette aufgeſchoſſenen Felſens, und 
es iſt eine der impoſanteſten Ruinen, welche die maleriſchen Ufer der obern Donau ſchmuͤcken. 
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CCLXXXXVIL. Wofmyl bei Bern. 


„Dieß ift Einer von Uns; dieß tft ein Fremder!“ So ſprechen 
Niedere Seelen. Die Welt iſt nur ein einziges Haus. 

Wer die Sache des Menſchengeſchlechts als Seine betrachtet, 
Nimmt an der Goͤtter Geſchaͤft, nimmt am Verhaͤngniſſe Theil. 


Die dünne Rinde der Gluthkugel, die wir Erde nennen, iſt goͤttlich angehaucht, und auf ihr wimmelt ein Leben, 
Atom vom großen Leben des Univerſums. Aber auch in der Seele jedes einzelnen großen *) Menſchen iſt Gott 
lebendig und ein Weltbildungsſtreben trachtet unabläffig nach Entwickelung. Weiſe Ordnung! Ohne die großen 
Gluthſeelen, an welchen fidh die kleinen erwärmen koͤnnen, würden diefe gar erſtarren; das Menſchenmeer ware ein 
Eismeer, die Sonne der Zeit beſchiene es umſonſt. — 

Hofwyl! Auch dich hat ein Menſch aufgerichtet, welcher hoch auf den Bergen ſteht; Einer, der die Ge⸗ 
witter des Lebens nur um, nie uͤber ſich hat. Reines Herzens hat er die Saat dort ausgeworfen, welche ſeine Seele 
als die beſte erkannte; Wunder der Arbeit hat er gethan, um ſein Feld zu roden, und uͤber der Arbeit wenig Dank 
geárndtet; jedoch herrlich ſteht die Flur. Der ſchlimmſten Vergangenheit iſt er los, und manche Blüthe hat ihn hoch 
erfreut. — Ich beneide Fellenberg. . 

Hofwyl's Bildungsanſtalten find nicht mit gewöhnlichen Inſtituten, die im Privatintereffe und fúr bloße Priz 
vaterziehung errichtet werden, zu verwechſeln. Vom Anbeginn an gab ihnen ihr Begründer die Beſtimmung, den 
Öffentlichen Intereſſen des Staats und der Menſchheit zu dienen, und ſelbſt die zahlreichen Gegner ſeiner Beſtre⸗ 
bungen haben Hofwyl's große Bedeutung für die Civiliſation nicht zu leugnen gewagt. Mächtig ift der Strom ge⸗ 
worden, der aus der lauterſten Quelle fließt; denn er iſt aus der einen Idee entſprungen, daß dem allgemeinen Cultur⸗ 
verderben unſerer Zeit nur auf dem Wege einer alle Stände des Volks mit gleicher Sorgfalt berüͤckſichtigenden, ver- 
beſſerten Erziehung mit Erfolg entgegenzuwirken fey. Fellenberg's eigenthümliche, ſehr bewegte Verhaͤltniſſe begün- 
ſtigten bei ihm die vielſeitigſte Beſchauung des Lebens und ſchon im fruͤhen Mannesalter hatte ſich ihm die Ueberzeugung 


) Ich verſtehe darunter nur ſolche, welche reines Herzens für der Menſchheit hoͤchſte Intereſſen aufopfernd wirken; Pythagoras z. B.; 
Lykurg, Luther, Washington, Kosziusko. — Der Größte wurde gekreuzigt. 
Univerfum, VII. Bd. 7 
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aufgedrungen, daß die Fundamente des häuslichen und bürgerlichen Lebens, Sittlichkeit und Religiöfität, an den beiden 
Enden der civiliſirten Menſchheit — der niedern Claſſe und der vornehmen — zerſtoͤrt feyen, und die durch die Ent- 
ſittlichung hauptſaͤchlich befoͤrderte Verarmung von unten herauf die Geſellſchaft mit den größten Gefahren 
bedrohe. Die vollkommen⸗klare Einſicht in den Thatbeſtand und die Urſachen jenes Verderbens, verbunden mit dem auf 
wahrer Religiöfität begründeten unerſchuͤtterlichen Glauben, daß Gott die Menſchheit mit den noͤthigen Anlagen und 
Kräften ausgerüftet habe, um, in achter Cultur, ihre Beſtimmung, die eingepflanzten Triebe nach Gluͤckſeligkeit, Ver: 
vollkommnung und Sittlichkeit in harmoniſcher Unterordnung (unter jeglichem Standesverhaͤltniß) befriedigen 
zu koͤnnen, wofern nur das intellektuelle, moraliſch⸗religioͤſe und induſtrielle Leben aller Volksclaſſen durch tüchtige 
Erziehung zur gehoͤrigen Entwicklung gebracht würde, waren Fellenberg's Ausgange punkte. Dabei gab er, ganz 
abweichend von Rouſſeau's, Fichtes und anderer Ideologen Anſichten über Erziehung, dem ſogenannten Poſitiven 
im Staat und Kirche Wuͤrdigung, und indem er ſein Syſtem den einmal beſtehenden, oder gegebenen Verhaͤltniſſen 
anpaßte, wurde er der Schöpfer der neuern praktiſchen „Staatspaͤdagogik“ und führte aus, was die größten Men⸗ 
ſchen des claſſiſchen Alterthums (Pythagoras, Lykurg, Platon ꝛc.) mit mehr oder minder großem Erfolge zu ihrer 
Zeit verſucht hatten. i 

Die wichtigſte und werthvollſte Eigenthümlichkeit der Hofwyler Bildungsanftalten ift unbezweifelt die, daß 
in ihnen die phyſiſche und oͤkonomiſche Baſis des Volks- und Staatslebens mit den hoͤchſten Intereſſen der 
Humanität in gleiche Linie gebracht ift; denn wie ſittlicher und oͤkonomiſcher Verfall bei Individuen und Bål- 
kern immer Hand in Hand gehen, ſo ſollen auch die Gegenſaͤtze vereinigt dem Ziele zuſchreiten. Welche Bedeutung der 
rechtliche Erwerb und die Arbeit fuͤr die hoͤheren Intereſſen des Menſchenlebens wirklich habe, iſt in den Hofwyler 
Anſtalten auf die uͤberzeugendſte und klarſte Weiſe zur Darſtellung gebracht. Wer Hofwyl beſucht, wird unwillkuͤhr— 
lich von Verwunderung ergriffen bei dem Anblicke dieſer zahlreichen, auf einer weiten Aera zerſtreuten, großartigen 
Anſtalten: alle das Werk eines einzigen Privatmannes und die Frucht 30jaͤhriger Ausdauer in der Verfolgung einer 
Idee für Menſchenwohl. — „Heiterkeit, Ordnung, Eintracht und Thaͤtigkeit walten überall; der Geiſt des Gruͤnders 
ſchwebt gleichſam über alle Theile feiner Schöpfung und durchdringt jedes derſelben angehoͤrige Individuum. Ein 
großer Gedanke durchlaͤuft das labyrinthiſche Ganze als ſichtbarer Faden; ein Gedanke, hervorgegangen aus der 
tiefften Betrachtung über die Zuftände der geſitteten Voͤlker. Unwillkuͤhrlich drängt fidh jedem Beſucher Hofwyl's die 
Ueberzeugung auf, daß er hier den großartigſten Verſuch fuͤr eine gruͤndliche Reform der europaͤiſchen Geſellſchaft 
vor ſich ſehe, anbahnend die ſittliche Regeneration der geſammten Menſchheit.“ 

Fellenberg's Anſtalt umfaßt gegenwaͤrtig folgende, zwar getrennte, aber mit einander in ſteter Wechſelwirkung 
ſtehende Inſtitute. Erſtens: die Erziehungsanſtalt für die Söhne der hoͤhern Stände. Der Zweck, 
der in derſelben verfolgt wird, ift: durch die naturgemaͤßeſte, vielſeitigſte und hoͤchſtmoͤglichſte Ausbildung den beguͤn⸗ 


fligten Ständen, deren bisherige Erziehung darauf hinwies, Macht und Reichthum zur Unterdrückung der niedern 
Volksklaſſen zu mißbrauchen, wieder zum Wirken für's Wohlergehen der menſchlichen Geſellſchaft zu verhelfen, im 
wohlverſtandenen Intereſſe ihres eigenen Gluͤcks. Auf Gefuͤhl und Charakterbildung wird in der Fellenbergiſchen 
Anſtalt maͤchtig gewirkt, und alles ſtrebt dahin, die jungen Leute mit aͤchter Begeiſterung fuͤr ihren hohen Beruf, 
wie mit Luft und Liebe für Arbeit und thátiges Leben zu erfüllen und fie bis zur Epoche der Erſtarkung ihres 
Willens aus einer Umgebung fern zu halten, deren Verſuchungen ſiegreich Widerſtand zu leiſten die vornehme Jugend 
ſo ſelten vermag. Mit beſonderer Sorgfalt wird bei den Eleven darauf hingearbeitet, ſie fruͤhzeitig an einen 
großartigen Ueberblick der mannichfachen Beziehungen des Lebens zu gewoͤhnen und das Gemuͤth zu einer lebendigen 
Theilnahme an dem Looſe ihrer unbeguͤnſtigten Mitmenſchen anzuregen. Eine große Reihe jetzt lebender, wackerer, 
zum Theil hochgeſtellter Maͤnner, ſowohl in der Schweiz, als in Deutſchland, Frankreich ꝛc., deren Leben ſich 
durch gemeinnuͤtzige Beſtrebungen auszeichnet, hat bei Fellenberg feine Erziehung genoſſen und gibt Zeugniß von 
ihm. — Ein zweites Inſtitut iſt die landwirthſchaftliche Anſtalt. Sie hat ſich Weltruf erworben; die 
meiſten europaͤiſchen Fuͤrſten haben ſie ſelbſt beſucht und faſt alle Regierungen Lehrer hingeſendet, ſich mit 
dem Syſteme bekannt zu machen, um nachher ähnliche Anſtalten in ihren Staaten einzurichten. In eine Detail: 
beſchreibung dieſer vielverzweigten und großartigen Anſtalt einzugehen wäre hier am unrechten Orte. Es genüge 
die Andeutung, daß Fellenberg durch ſeine vielfaͤltigen und lehrreichen Verſuche und beſſere Methoden fuͤr die Ent⸗ 
waͤſſerung und Bodenverbeſſerung der Felder, die Entſumpfung und Bewaͤſſerung der Wieſen, die Duͤngerproduktion, 
die Einführung der Vierfelderwirthſchaft mit doppelten Ernten und durch eine unzählige Menge von Erfindungen neuer, 
ſo wie der Verbeſſerung alter landwirthſchaftlicher Geraͤthe und Maſchinen, kurz durch das Beiſpiel eines in jeder 
Beziehung rationellen Betriebs des Landbaus um Europa große, nie hoch genug zu ſchaͤtzende Verdienſte ſich erwarb. Was 
feine Verbeſſerungen leiſten konnen, ſtellt fih im Gute Hofwyl glänzend heraus. Fellenberg brachte den Ertrag des 
letztern binnen 20 Jahren auf das Dreifache. Eine eigene Zeitſchrift (die Hofwyler landwirthſchaftlichen Blätter) ver. 
breitet Fellenbergs Ideen und Erfahrungen auch im weitern Kreiſe. — An dieſe Anſtalt knuͤpft ſich zunächſt die Wehrli⸗ 
ſchule, ein oͤkonomiſches Inſtitut für die aͤrmſten, niedrigſten, verwahrloſeſten und verlaſſenſten Menſchen. 
Fellenberg ging dabei von dem Grundſatze aus, daß keinem Menſchen anders als durch fih ſelbſt zuverläffig 
zu helfen ſey, ſo wie von der ebenfalls ganz begruͤndeten Vorausſetzung, daß auch im geldarmſten Menſchen ein 
hinlaͤngliches eigenes Produktions vermoͤgen fid) findet, um feine Lage zu verbeſſern, wofern nur der Geiſt des aus⸗ 
dauernden Fleiß es, der Sparſamkeit und der Ordnung in ihm gehörig. entwickelt und dabei für wirkſam⸗religioͤſe 
Erhebung, als Grundlage aller Sittlichkeit, geſorgt wird. 

Bei dieſer Anſtalt denke man nicht an eine gewoͤhnliche Arbeitsſchule, wo die Kinder der Armuth mit 
Spinnen, Stricken, Sticken, Kloͤppeln, Federſchleißen u. ſ. w. in dumpfigen Stuben eingepfropft, hen Tag⸗ 
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lohn verdienen, um das Leben zu friſten, dafuͤr aber mit lebenslaͤnglicher koͤrperlicher Verkruͤppelung und geiſtiger 
Verdummung buͤßen muͤſſen. Der Grundſatz, daß ſich die Anſtalt durch die Arbeit ihrer Inſaſſen erhalte und ihre 
Koſten ſelbſt decke, wird allerdings ſtreng durchgeführt; aber dabei wird für die geiſtige und ſittliche Ausbildung der 
Zoͤglinge gewiſſenhafte Sorge getragen, und auf ſolche ein großer Theil der Zeit verwendet. Unter dieſem Haufen 
junger Leute, aus der Hefe der Geſellſchaft ſtammend, wird man nie einen Fluch noch Schwur hoͤren; kein Spotten, 
kein Schmaͤhen, kein Drohen, kein ungezogenes, kein uͤberhartes Wort hat hier ſtatt. Geraͤuſchlos greifen die Men⸗ 
ſchen zum verſchiedenartigſten Wirken in einander. Wehrli, ein Freund Fellenbergs, leitet dieſe Anſtalt ſeit laͤnger 
als zwanzig Jahren. 

Nachdem Fellenberg auf erwaͤhnte Weiſe für Erziehung beider Extreme der Geſellſchaft geſorgt hatte, ſtiftete 
er 1830 ſein ſogenanntes Realinſtitut fuͤr den Mittel- oder Buͤrgerſtand, fuͤr die Gewerbe. Auch in dieſer 
Anſtalt find Unterricht und Erziehung, Lehre und Leben fo geſtellt, daß fie fih gegenſeitig auf das innigſte durch⸗ 
dringen und ergaͤnzen. Jene aͤchte Induſtriebildung, deren Beduͤrfniß man uͤberall ſo ſehr fuͤhlt, wird hier 
vollkommen errungen. Viele Realſchulen des Auslandes holten bei Fellenberg Ideen, Lehrer und Muſter. — Zwoͤlf Jahre 
lang beſtand auch eine Maͤdchenerziehungsanſtalt in Hofwyl, zur Bildung von Hausfrauen fuͤr die mittlern 
und untern Staͤnde. Spaͤterhin fand es Fellenberg jedoch zweckmaͤßiger, an die Stelle eines eigenen Inſtituts den Un⸗ 
terricht in den Ortſchaften ſelbſt treten zu laſſen. — Von geſegnetem Einfluß iſt ein ſechſtes Inſtitut Fellenberg's, — 
das der Normalkourſe fuͤr Landſchullehrer. Mit beiſpielloſer Hingebung und Uneigennuͤtzigkeit widmet ſich 
der edle Mann der Aufgabe, die Schullehrer der benachbarten Cantone jaͤhrlich 2 Monate lang nicht blos in der 
beſſern Erziehungsmethode zu unterrichten, ſondern ſie waͤhrend dieſer Zeit auch in ſeinem Hauſe gaſtfrei zu unterhalten. 

Faſſen wir die Reſultate der Fellenbergiſchen Schoͤpfungen zuſammen, erwaͤgen wir, welche Opfer denſelben 
gebracht worden ſind “), fo muͤſſen wir uns in Verehrung vor dem Manne beugen, der alles das als einfacher Priz 
vatmann, blos auf die Reinheit und Kraft ſeines Willens geſtuͤtzt, vermocht hat. In Hofwyl iſt der Menſchheit 
gezeigt, was geſchehen kann und geſchehen müffe, um dem einreißenden Civiliſationsverderben einen haltbaren Damm 
entgegenzuſetzen. Was dort praktiſch ausgeführt worden ift, ſchlagt die Furcht Derer nieder, welche an einem Heil- 
mittel gegen das ſittliche Erkranken der Zeit verzweifeln, und es richtet den Muth des Menſchenfreundes auf. Fellen⸗ 
berg Ideen verlangen keinen kuͤnſtlich bereiteten Boden. Sie find uͤberall ausführbar, wo fie hin verpflanzt werden, 
und, allgemein in's Leben gefuͤhrt, wuͤrde ſie wahr machen, was Welker in Bezug auf ſie ſagt: „Es werde dem 
Geiſte Grund gegeben auf der Erde und er beſtimmt die Ordnung einer Welt.“ 


) Fellenberg verwendete fein ½ Million Franken betragendes großes Vermögen ausſchließlich auf die Ausfuͤhrung ſeiner philanthropiſchen Zwecke. 
Er hat überdies Verfügungen getroffen, daß feine geſammten Anftalten und ihre Fonds als Geſchenk an den Staat übergehen, dem er dagegen 
die Verpflichtung auflegt, ſie in ſeinem Geiſte fortzufuͤhren. 4 
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CCLXXXXIX. Der heilige Kreuzberg der Rhön, 


Die Urſachen, welche das verwirrende Chaos der Erdrinde geſtaltet haben, blieben zu allen Zeiten des Erdalters die 
naͤmlichen. Vulkane und Erdbeben waren und find. noch gegenwärtig die Hauptmittel, deren ſich unfer feuerfluͤſſiger 
Planet bedient, ſeine verſchlackte Kruſte, ſeine Continente und Meere zu veraͤndern. Es laufen in verſchiedenen 
Richtungen vulkaniſche Linien uͤber die Erdkugel hin, welche beſtaͤndig Ausbruͤchen und Erſchuͤtterungen ausgeſetzt 
ſind. So laͤuft die Linie der Anden durch die neue Welt ihrer ganzen Erſtreckung nach von Suͤd nach Nord, vom 
Feuerland bis zu den Aleuten, ja ſie laͤßt ſich aus ihren Wirkungen ſelbſt unter dem Ocean hin bis zu ihrem 
Anſchließungspunkte an jene Reihe vulkaniſcher Heerde verfolgen, welche von Kamtſchatka nach Japan, den 
Philippinen, Molukken bis in die ſuͤdlichſten Glieder der aſiatiſchen Inſelkette ſich ausdehnt. Der ſtille Ocean iſt 
demnach von einem Guͤrtel thaͤtiger Vulkane umgeben, waͤhrend ſich aus den, vom Senkblei unergruͤndlichen Tiefen 
jenes Meeres zahlreiche Coralleninſeln erheben, die meiſtens durch ihre Kegelform darauf hindeuten, daß ſie einen 
alten Krater bergen. Eine zweite, uns nähere Vulkanen⸗Zone geht von Oft nach Weft, und ihre Schreckensherr⸗ 
ſchaft erſtreckt ſich von den bluͤhenden Thaͤlern Perſiens, uͤber Kleinaſiens und Griechenlands herrliche Gefilde hin 
durch die alten Sitze der europaͤiſchen Kultur bis zu dem Atlantiſchen Meere. Zwei ſich einander durchſchneidende 
Linien laſſen ſich um die Erde ziehen, welche den heftigſten Stoͤßen ausgeſetzt iſt. Zu beiden Seiten derſelben ſtrah⸗ 
len die Bebungen aus, anfangs mit zerſtoͤrender Macht begabt, bis ſie in ſchwachen Oscillationen endigen, die unfaͤ⸗ 
hig ſind, die Bodengeſtaltung zu veraͤndern. Solche Schwingungen erſtrecken ſich oft mehre hundert Meilen weit; 
ſie pflanzen ſich in der Erdkruſte fort, wie der Schall in der Luft. 

Nur wenn der Riß ſo tief iſt, daß er von der Kruſte der Erde bis zur feuerflüſſigen Maſſe derſelben nieder⸗ 
reicht, koͤnnen ſich Laven entleeren. An den Schichten dieſer Laven mißt der Geologe, wie der Botaniker aus den Wachs⸗ 
ringen des Stamms das Alter des Baums berechnet, das Alter der juͤngſten Erdrinde. Ungeheuer weit liegt deren Ge⸗ 
burtstag fuͤr den gewoͤhnlichen Begriff des Menſchen zuruͤck. 3000 Fuß uͤber der Baſis des Aetna, zwiſchen Schich⸗ 
ten von Lava und Bimſteinen, findet man Muſchelbaͤnke, welche über 200 Arten von Fiſchen und Schaalthieren 
enthielten, die denjenigen, welche noch jetzt im Mittelmeere leben, voͤllig gleich ſind. Dieſe Thiere gehoͤren alſo 
der letzten, der jetzigen Erdrinde an; augenſcheinlich hob ſie ein ungeheuerer Ausbruch aus dem Grunde des 
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Meeres auf jene Höhe, und ſeitdem hat fie der Aetna mit feinen Lavaſchichten allmaͤhlich 9000 Fuß hoch überdeckt. 
Da wir nun wiſſen, daß es neunzig Aetna⸗Ausbruͤche durchſchnittlich bedarf, um die Geſammtoberflaͤche jener 
ungeheuern (15 Meilen im Umkreis meſſenden) Feuereſſe um einen Fuß zu erhoͤhen, neunzig Aetna-Ausbruͤche 
aber einen Zeitraum von etwa 1000 Jahren einnehmen, ſo iſt leicht zu berechnen, welche weit über alle Geſchichte 
und Sage hinausreichende, in die Millionen Jahre gehende Zeit erforderlich war, um die Pyramide des Aetna 
zu ihrer jetzigen Höhe aufzuthuͤrmen. Und doch gehoͤrt die Erdrinde, auf welcher die Lava fih allmaͤhlich zum 
Aetna erhob, in geologiſcher Hinſicht der Gegenwart an! — Erſchrick' nicht, armer Sterblicher, der du deine Ge- 
genwart mit einer ſolchen vergleichſt, deine Spanne Zeit an ſolche Ewigkeiten miſſeſt. Auch diefe Ewigkeiten find 
nur Zeitſpannen, denn zum Alter der Erde ſelbſt verhalten ſich die Alter ihrer Kruſtverwandlungen wie Ein⸗ 
tagsfliegenleben zu Jahrtauſenden. Noch mehr. Die Aſtronomie thut dar, daß unſer Planet ſelbſt nur ein Punkt iſt in 
der Unendlichkeit des Raums; werden nun die Milliarden Jahre, die es zu den Formwandlungen der Erde, von 
ihrer Kindheit als Nebelfleck an bis zu ihrer Jugend als inkruſtirte Feuerkugel, bedurft hat, mehr ſeyn, als ein 
Punkt in der Unendlichkeit der Zeit? — — — 

Wie die lebenden Vulkane einen Altersmeſſer fuͤr die neueſte Erdrinde abgeben, ſo ſind auch die erloſchenen, 
den fruͤhern Formationen angehoͤrigen Erdfchlöte geeignet, die Geſchichte unſers Planeten unſerm forſchenden Auge immer 
mehr zu erſchließen. Sie, und die durch eine lange Reihe von Formationen ſtufenweiſe zu verfolgenden Ueberreſte 
der organiſchen Schoͤpfung, von dem foſſilen Elephanten der vorletzten Kruſte an bis zum atomiſtiſchen Schaalthiere 
des Urkalks herab, ſind die Urkunden, welche Zeugniß ablegen von den Zuſtaͤnden unſers Planeten vor dem Auftreten 
des Menſchen; fie ſchlagen das Buch der Erdgeſchichte vor uns auf, und führen unabſehliche Reihen von Ber- 
wandlungen und von geſchaffenen Weſen an uns voruͤber, von denen wir außerdem weder wuͤßten, daß ſie gelebt 
haben, noch daß ſie untergegangen ſind. 

Während fih heut zu Tage auf unſerm Altern europaͤiſchen Continente die ſichtbare Thaͤtigkeit des unter- 
irdiſchen Centralfeuers auf verhaͤltnißmaͤßig wenige und unbedeutende Heerde zuſammengezogen hat, nahmen die Vul⸗ 
kane in fruͤhern Epochen einen unendlich größern Raum unſers Welttheils ein. Die ihren dicht aneinander geſtellten 
Eſſen entquollene Lava thuͤrmte ganze Gebirge empor. In noch aͤltern Zeiten blies die Gewalt der feurigen Fluthen 
Strecken der Erdkruſte, Laͤndergroß, hoch auf, ſprengte dann der Blaſe Rieſenleib, und aus den vielen Meilen langen 
Spalten quollen die Porphyr- und Granitlaven heraus, und thuͤrmten fih, erkaltend, als jene Felsmauern gen 
Himmel, deren Truͤmmer die Hochgebirge der Erde bilden. i 

Unſer Deutſchland war ein Hauptſchauplatz der vulkaniſchen Thaͤtigkeit in jenen Epochen. Recht großartig 
ift die aͤlteſte entwickelt in den Alpen, in den Karpathen; die im Erzgebirge, Thuͤringerwald, Rieſengebirge und im 


— & — 


Harz, um deren Porphyr- und Granitzinnen fih die gehobenen und geborſtenen Altern Floͤtzkruſten mantelfórmig 
lagern, ſind ſchon juͤngerer Bildung; zunaͤchſt an unſere Epoche aber reicht die Entſtehung jener merkwuͤrdigen Zone 
von erloſchenen Vulkanen, welche wir mit geringen Unterbrechungen von der Rhone und dem Rhein durch den Spef: 
ſart, uͤber die Rhoͤn hin durch Heſſen (Meißner), Weſtphalen bis zum Kraterkranze der Eifel verfolgen. Die Rhoͤn 
iſt in dieſer Zone der Punkt, wo ſich die vulkaniſche Thaͤtigkeit am ſchaubarſten und kraͤftigſten entwickelt hat. 
Dieſes ganze Gebirge, welches fic) in einer Lange von 6—7 Meilen und einer Breite von 2— 3 Stunden weſtlich 
von dem Thuͤringerwald und der Werra hinzieht, beſteht aus einer dichten Reihe von Vulkanen, deren Krater zwar 
groͤßtentheils eingeflürzt, jedoch zum Theil auch (wie der Euben bei Gersfeld) noch mehr oder weniger kenntlich find. 
Die Lava iſt hier von den Vulkanen auf junge Floͤtzſchichten (Keuper und Sandſtein), 2 bis 3000 Fuß hoch aufge⸗ 
ſchuͤttet worden; einzelne höhere Kegel ſtuͤrzten durch Erdbeben ein, und ihre Trümmer fuͤllten theils die Zwiſchen⸗ 
raͤume der Feuerberge aus, theils wurden fie durch Fluthen weggefuͤhrt, und ebneten die Thaler der naͤchſten Land⸗ 
ſchaft. Auf dieſe Weiſe erhielt das Gebirge der Rhoͤn ſeine Geſtalt. Von fern betrachtet iſt's ein langer oder 
kahler Ruͤcken, an deſſem Saum ſich hie und da eine Kuppe von abentheuerlicher Form und ſteilem Abfall er⸗ 
hebt. Jener Hauptruͤcken heißt die lange, oder auch (der Rauhheit des Klima's wegen) die rauhe Rhön. Merk: 
wuͤrdigerweiſe nehmen einen großen Theil des Plateaus 2 Moore ein (das rothe und ſchwarze Moor), deren ſchwan⸗ 
kende Rafen= und Binſendecke unerſchoͤpfliche Torflager verbirgt, Quellen des Reichthums und des Erwerbs für die 
Geſchlechter einer noch holzaͤrmern Zukunft. Im Hochſommer ſind dieſe Moore ohne Gefahr zu betreten, und die 
umliegenden Ortſchaften benutzen das Gras auf denſelben gemeinſchaftlich, bei deſſen Einbringung, im Auguſt, ſich 
die unwirthliche Hoͤhe belebt; aber im Herbſt und im Fruͤhjahr ſind die Moore ſo waͤſſerich und deren Decke iſt ſo 
weich, daß Menſchen und Thiere, welche darauf gerathen, leicht verſinken. Geſchehene Bohrverſuche machen das 
Daſeyn eines unterirdiſchen Sees von betraͤchtlichem Umfang wahrſcheinlich, der vielleicht den Krater eines ehez 
maligen Vulkans ausfüllt. — Jene Zeit der Heuernte ausgenommen herrſcht Einſamkeit und Todtenſtille auf der lan: 
gen Rhön, Nur krummholziges Fichtengeſtruͤpp umſchließt die traurigen Suͤmpfe, und weit und breit um fie her 
iſt keine menſchliche Wohnung zu finden. 

Die hoͤchſte Kuppe der Rhön ift der heilige Kreuzberg am ſuͤdweſtlichen Ende des Gebirgs, und Ange- 
ſichts des Frankenlandes ragt er empor wie eine Pyramide, 3000 Fuß hoch. Buchenwaldung bedeckt den untern 
Bergguͤrtel, weiter hinan wird die Vegetation aͤrmlich, und den Gipfel, faſt kahl, umrankt blos niederes Geſtraͤuch. 
Einzelne Baͤume, die mit gebrochenen Aeſten und Kronen umherſtehen, zeugen von der Macht der hier ſelten raſten⸗ 
den Stuͤrme. : 
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g Schon in vorchriſtlicher Zeit opferten die umwohnenden germaniſchen Staͤmme auf dieſem Berge der Gott⸗ 
heit. Der heil. Kilian, der Frankenbekehrer, ſtuͤrzte die heidniſchen Altaͤre um und an ihrer Stelle richtete er drei 
ſteinerne Kreuze auf, des Evangeliums Siegeszeichen, ſichtbar vielen umwohnenden Voͤlkern. Spaͤter kam eine Kapelle 
dazu, zu welcher die Bekehrten wallfahrteten, wie fie früher zu ihren Gögen-Altären gethan hatten. Zeit und 
Sturm riſſen allmaͤhlich das kleine Gotteshaus nieder; blos ein ſteinernes Kreuz blieb übrig auf der hoͤchſten Kuppe, 
das Ziel der Pilger. Erſt lange nachher ließ der fromme Biſchof Julius in Würzburg die Kapelle wieder aufbauen 

und traf die Einrichtung, daß jaͤhrlich an den herkoͤmmlichen Wallfahrtstagen einige Franziskaner vom Kloſter Dettel⸗ 
bach herauf kamen, dem Volke zu predigen. ; : 

Im dreißigjaͤhrigen Kriege, vor deſſem Wuth in Deutſchland kein Thal zu verſteckt und kein Berg zu un⸗ 
wirthlich und feil war, wurde die Kapelle zerſtoͤrt und das uralte Kreuz freventlich zerſchlagen. Die Dörfer und 
Städte der Gegend waren gleichzeitig verheert worden, die Bevölkerung derſelben meiſtens aufgerieben, und die 
Wallfahrt erloſch. Erſt nach dem Frieden richtete ſie ſich wieder ein. Biſchof Johann Philipp von Wuͤrzburg er⸗ 
laubte den Franziskanern, ſich Zellen auf dem heiligen Berge zu errichten; der Kloſterbau ſelbſt endlich begann 1681. 
Bei dieſer Gelegenheit fanden ſich die Fragmente der drei ſteinernen Kreuze wieder und die Koͤpfe der Bildſaͤulen 
an denſelben von Jeſus und den 2 Schaͤchern. Sie wurden außen an der Kloſterkirche hinter dem Chor eingemau⸗ 
ert; dort ſieht man ſie bis auf den heutigen Tag. 

Das Kloſter auf dem Kreuzberg iſt den Hospizen auf den Schweizer Alpen aͤhnlich, ein einfaches, ſteinernes 
Gebaͤude, ohne Anſpruch auf architektoniſche Schoͤnheit. Es wird von einigen Franziskanern bewohnt. Mit Geduld 
und Beharrlichkeit haben die frommen Vaͤter ein ſonniges Plaͤtzchen vor dem Kloſter zu einem freundlichen Garten 
umgeſchaffen, in welchem noch im Hochſommer die ganze Pracht der Fruͤhlingsflora zu ſchauen iſt. Hiazynthen und 
Tulpen blühen in dieſer rauhen Höhe erft im Juli. Nicht minder überrafcht die liebevolle Gaſtfreundſchaft der 
frommen Vaͤter, ihr wirthlicher Tiſch und ihr vortreffliches ſelbſtgebrautes Bier. Es iſt das beſte der ganzen Ge⸗ 
gend. Der Gaſthof vor dem Kloſter gewaͤhrt kein anſtaͤndiges Unterkommen, und jeder gebildete Fremde benutzt daher 
gern die bereitwillige Aufnahme im Kloſter. 

Zur ſchoͤnen Jahreszeit iſt der Kreuzberg das Ziel vieler Ausfluͤge aus dem Frankenlande, und von den 
nahen Kurorten Brüdenau, Kiſſingen und Boklet machen größere oder kleinere Geſellſchaften häufig Parthien 
hinan. Gewoͤhnlich laͤßt man die Wagen am Fuße des Berges zuruͤck und erklimmt die Hoͤhe. Ermuͤdend iſt 
immer die uͤber eine Stunde dauernde Bergwanderung. — Die Wallfahrtszeit beginnt im Auguſt. Einige Tage 
vor Bartholomaͤi ſtroͤmen ungezaͤhlte Schaaren Wallender aus dem Fuldaiſchen, Wuͤrzburgiſchen, Bambergiſchen, ja 
ſelbſt vom fernen Eichsfelde herbei. Dieſe nehmen Nachtherberge in den naͤchſtgelegenen Ortſchaften, und mit Tages- 
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anbruch pilgern ſie in feierlicher Prozeſſion bergaufwaͤrts. Am Kreuzwege einigen und ordnen ſie ſich, und unter An⸗ 
führung eines Prieſters geht der Zug von da weiter fort zur hoͤchſten Spitze, wo er vor dem Bilde des Gekreu⸗ 
zigten niederſinkt in Gebet. Nach verrichteter Andacht hoͤren die Pilger Meſſe und Predigt im Kloſter, und nachdem 
ſie von den Vaͤtern mit Speis und Trank erquickt worden, ziehen ſie heimwaͤrts. Jeder Wallfahrer entrichtet ein 
kleines Geſchenk an das Kloſter, und auch der ármite ſchließt fih nicht von der freiwilligen, ungeforderten Gabe aus. 
— Herrlich ift die Ausſicht von der Stelle des hohen Kreuzes auf dem Gipfel, und fie übertrifft ſelbſt die beruͤhm⸗ 
ten Viſten der hoͤchſten Thüringer Kuppen, des Inſelsbergs und des noch hoͤhern Schneekopfs. Oeſtlich, über das 
wilde Chaos der Rhoͤn hinaus, ruht das Auge auf der blauen Kette des Thuͤringerwaldes, der ſich 20 Stunden 
lang in fanften Wellenlinien am Horizont hinſchlaͤngelt und dem bewaffneten Auge Dörfer und Flecken, Burgen und 
Schloͤſſer in Menge erkennen laͤßt; weiter ſuͤdlich breitet des Steigerwalds ernſte, dunkele Maffe fih aus; noch weiter 
im Süden und ſuͤdweſtwaͤrts daͤmmern die Berge des Odenwaldes und die Bergſtraße in 30ſtuͤndiger Ferne; zu den 
Fuͤßen des Schauenden aber lagern die Rebengelaͤnde des Mainthals, der ganze Garten des Wuͤrzburgiſchen Landes. 
Wer die entzuͤckend ſchoͤne Ausſicht recht genießen will, der nehme einen ganzen hellen Johannistag dazu und genieße 
ſie zweimal; einmal am fruͤhen Morgen, den Aufgang der Sonne erwartend, und dann am tiefen Abend, wenn ſie 
unter den Horizont hinabſteigt. Die Heiligkeit des Orts, die feierliche Stille, die ihn umringt, wird den Anblick 
mit erhabenen Gefuͤhlen wuͤrzen und ihm Augenblicke bereiten, die zu den ſeligſten gehoͤren, welche der Sterbliche ſich 
ſchaffen kann; — die nie aus der Erinnerung weichen. Jeder Menſch ſollte ſolche Momente im Leben wenigſtens 
doch einmal genießen, und jeder Familienvater zumal, gleichviel, welches Glaubens, ſollte zuweilen nach einem ſolchen 
Bergtempel der Natur wallfahrten gehen, nicht mit der ſchreienden und murmelnden pilgernden Dummheit; ſondern 
im Kreiſe der Seinen, damit er ihnen zeige die Pracht der Erde und die Herrlichkeit der auf- und untergehenden 
Sonne, und er ihnen lehre, was es heiße: „Gott, der Weltenſchoͤpfer, iſt herrlich und allmaͤchtig und guͤtig, und 
wir ſind ſeine Kinder, und duͤrfen zu ihm beten.“ 
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ccc. Der Ruriaal in Kissingen. 


Sechs Meilen von Würzburg, vom Bade Bruͤckenau und von Schweinfurt drei, von Meiningen fuͤnf Meilen ent- 
fernt, an der Nordgrenze Franken's, liegt Kiffingen, gegenwärtig: einer der berühmteſten Kurorte Deutſchlands. 

; Freundlich ift Kiſſingens Umgebung und die ganze Gegend maleriſch und fruchtbar, ohne gerade ausgezeichnet 

ſchoͤn zu ſeyn. Ein fetter, blumiger Wieſengrund, von der fraͤnkiſchen Saale durchſchlaͤngelt, fruchtbare Saat- 

felder, ſanftanſteigende Hoͤhen, deren ſonnige Gelaͤnde mit Weinreben bepflanzt ſind, ſetzen eine recht huͤbſche Land⸗ 

ſchaft zuſammen, welche nordwaͤrts die blaue Kette der Rhoͤn einrahmt. 

Schon zur Römerzeit‘ wurde, ift die Tradition wahr, die hieſige Salzquelle benutzt. Im 9. Jahrhundert 
tritt Kiſſingen als Städtchen auf, wohlhabend durch den Schatz, der ihm aus der Erde ſprudelte. Es gehörte da- 
mals den weithin maͤchtigen Grafen von Henneberg. hel 

Als Bad lernen wir den Ort in einer viel fpätern Zeit kennen, und Ruf erhielt er in diefer Beziehung erſt 
ſeit 20 Jahren. Wer Kiſſingen zu Anfang des Jahrhunderts beſucht hat und es jetzt ſieht, kennt es nicht mehr. 
Alles ift ſeitdem umgewandelt; die Stadt, die Promenaden, die ganze Gegend. Das äußere Gewand ſchon verkündigt 
einen Kurort vom erſten Range, dem jaͤhrlich 2000 bis 3000 Gaͤſte aus allen Theilen der Erde zuſtroͤmen. — Medi⸗ 
ziniſch benutzt und gefaßt find drei Quellen: der Maximilians, der Kur- oder Ragotzibrunnen und der 
Badebrunnen oder Pandur. Alle gehoͤren zur Gattung der eiſenhaltigen Kochſalzquellen. Reich an 
Kohlenſaͤure, verbinden fie mit einem ſehr beträchtlichen Gehalte an Alkali und Neutralſalzen eine anſehnliche Menge 
von kohlenſaurem Eiſen. Dieſes macht des Waſſers wirkſamſten Beſtandtheil aus. ; 

` Giner Zufammenfegung gemäß hat das Kiſſinger Wafer eine kraͤftige, auflöfende Wirkung. Es reizt 
und befoͤrdert maͤchtig die Abſonderung auf dem Abdominalwege, ohne, ſelbſt bei ſehr lang fortgeſetztem Gebrauche, 
Schwaͤche in den Gedaͤrmen oder den uͤbrigen Unterleibsorganen zu hinterlaſſen. 

Der Marimilians- oder Sauerbrunnen liegt etwa 150 Schritte außerhalb der Stadt gegen Süden, dem 
Kurhauſe gegenuͤber. Er wirkt am gelindeſten und iſt in einer Reihe von Leiden da ein Heilmittel, wo der energi⸗ 
ſche Ragotzi und der noch kraͤftigere Pandur nicht angewendet werden darf. Sein Geſchmack iſt angenehm und dem 
des Selterſer Waſſers aͤhnlich. Seine Heilkraft wird in den verſchiedenen Krankheiten der Lunge und Reſpirations⸗ 
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organe geruͤhmt, und felbft bei weit vorgefchrittenen Leiden, wo eigentliche Heilung nicht mehr erwartet werden kann, 
gewährt es in der Regel fuͤhlbare Linderung und dient zur laͤngern Lebensfriſtung. Bei Skrofeln oder Krankheiten 
der Harnwerkzeuge leiſtet es ausgezeichnete Dienſte. | 

Von viel durchgreifenderer Wirkung ift der Ragotzi oder Kurbrunnen, Kiſſingens Stolz und die Quelle 
ſeines Wohlſtandes. Im Allgemeinen findet die Anwendung dieſes beruͤhmten Waſſers immer nur bei chroniſchen 
Uebeln und Gebrechen ſtatt, beſonders bei denen der Unterleibsorgane mit ihren furchtbaren Verzweigungen, gegen 
welche es ſich als eines der maͤchtigſten aller bekannten Heilmittel erweiſt. — Beide vorerwaͤhnten Quellen werden 
als Trinkwaſſer benutzt, und der Ragotzi namentlich als ſolches durch die ganze Welt verfahren. Dagegen braucht 
man die dritte Quelle, den Pan dur, fat nur als Bad. Er ift, wie der Ragotzi, fhón gefaßt und mit ſteinernen 
Balluſtraden umgeben, von welchen vier Treppen zu den Quellen hinableiten. 

Die Krankheitsformen, in welchen ſich der Pandur beſonders heilſam zeigt, ſind Gicht und eingewurzelte 
rheumatiſche Uebel. Man badet entweder im Kurhauſe, oder in den Privathaͤuſern, die ſaͤmmtlich bequem dazu ein- 
gerichtet ſind. In's Kurhaus fließt das Mineralwaſſer unmittelbar von der Quelle in verdeckten Roͤhren; in die 
Privatwohnungen wird es in Buͤtten oder Tonnen gefahren, oder getragen. Fuͤr Kranke, welchen das Bad aus 
reinem Pandur zu angreifend iſt, kann es mit den gelinder wirkenden Brunnen verſetzt werden. Man badet warm, 
gewöhnlich in den Fruͤhſtunden; das Trinken geſchieht am ſehr frühen Morgen, und ſchon um 4 Uhr ſieht man Gaͤſte an 
den Quellen. Für alle andern Gattungen von Bädern, als Douche- und Schwefeldampfbaͤder rc. ꝛc., find die noͤthi⸗ 
gen Einrichtungen vorhanden. Waͤhrend des Trinkens und nach demſelben ſind Bewegungen im Freien ſehr zutraͤglich. 
Von der Kur unzertrennlich ift eine paffende Diät. Sehr fette, faure, reizende und blaͤhende Speiſen, z. B. Kafe, 
fettes Backwerk, Huͤlſenfruͤchte, fettes, geráuchertes Fleiſch, Oel, faure Salate und friſches Obſt dürfen nicht genoſſen 
werden. Am zutraͤglichſten find gute, kraͤftige, aber magere Boullion-Suppen, die zaͤrtern Gemüßforten, magere 
Braten, Wildpret, Geflügel und Fiſche, mit Ausnahme der fettern Gattungen. Des Abends eſſen die Kurgaͤſte we⸗ 
nig und nur leicht verdauliche Speiſen. Das Badeleben in Kiſſingen, obſchon es fruͤher, bei geringerer Frequenz des 
Kurorts, billiger war, iſt doch, im Vergleich gegen andere Heilquellen vom erſten Range, auch jetzt noch nicht theuer 
zu nennen. Mit den Mitteln zu Vergnuͤgen und zur Unterhaltung, wie man ſie in einem großen Bade erwartet, iſt 
Kiſſingen binlánglid) ausgeſtattet und fie werden von Jahr zu Jahr vermehrt. Spaziergaͤnger und Solche, die 
weitere Ausflüge lieben, finden in den parkaͤhnlich ausgelegten Waldgehaͤgen und Thalgründen reichlichen Genuß. 
Lieblingspunkte find: der Hirſchheim' fhe Garten, die Oelmuͤhle und das in einer Waldecke der öftlichen Berge 
ganz verſteckte Jaͤgerhaus bei Winkels. Manchmal vereinigt ſich die ganze Kurgeſellſchaft zu einem Ausfluge nach 
dieſem ſtillen, ſchattigen Plaͤtzchen. Man lagert fic) dort in kleineren oder größeren Kreiſen unter den Bäumen und labt 
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ſich an dem, was die einfache Wirthſchaft bietet: an einem Glaſe Wein oder Bier, an kühlender Milch, oder an einer 
Taſſe Kaffee, den die Foͤrſterin vortrefflich bereitet. Auch die Revierfoͤrſter⸗Wohnung Klaushof, eine Stunde 
nordweſtlich von Kiſſingen, und Haufen, find Lieblingsorte der Kiſſinger Badegaͤſte. Nicht minder Euerdorf 
Garig und der Seehof und die Ruinen Bodenlauben und Trimberg nebſt den ſchoͤnen Anlagen des Alten- 
bergs. Groͤßere Ausfluͤge gehen nach den benachbarten Städten Neuſtadt, Múnnerftadt, Hammelburg und 
Schweinfurt; dem prächtigen Schloß Werneck mit feinem Garten; Bad Bocklet und zum Rieſen der Rhön, 
dem heiligen Kreuzberg. ted sae 5 

Der Stahlſtich zeigt uns die ſchoͤnſte Parthie des berühmten Badeorts, das neue Kurhaus, mit feinem 
von breiten Wegen durchſchnittenen und mit Blumen und exotiſchen Straͤuchern bepflanzten Garten. Von zwei 
Seiten umgeben ihn Sáulengánge, zum Schutz für die Luſtwandelnden bei kalter und unfreundlicher Witterung. 
Dicht dabei ſind die Quellen, und ſchon bei Sonnenaufgang ſtroͤmt Alles, was die Kur gebraucht, dem Garten zu, 
wo eine vortrefflich beſetzte Harmoniemuſik jeden jungen Tag in ein Feſtgewand kleidet. 


ccc. Mam burg. 


Virus und Amerika haben das Weſen des Handels ‚während 3 Jahrhunderten allmaͤhlich verwandelt. Ame⸗ 

rika, indem es Vieles in Menge und wohlfeiler hervorbrachte, was fruͤher Indien nur ſpaͤrlich und theuer lieferte, 
machte die untern Klaſſen mit Genuͤſſen vertraut, die ehemals nur die hoͤchſten ſich verſchaffen konnten, und indem 
es ſeine Reichthuͤmer an edlen Metallen uͤber die alte Welt ausſchuͤttete, brachte es zugleich Arbeit und Quellen zum 
Gewinn fuͤr die Bewohner derſelben hervor: denn die neue Welt bedarf eine uͤberaus große Menge von Guͤtern und 
zur Erzeugung viele Millionen Europaͤer. Mit der Civiliſation geht die Vermehrung der Beduͤrfniſſe Hand in Hand, 
und beide ſtreben dem Unendlichen zu. Wie weit wir in dieſer Beziehung uns von unſern Voreltern entfernt haben, 
koͤnnen wir gar nicht mehr beurtheilen, weil wir uns die Lebensweiſe der letztern nicht recht gegenwaͤrtig zu machen 
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im Stande find. Nur an einzelne Thatſachen fónnen wir uns halten. So verordnete vor dreihundert Jahren 
Heinrich der Achte, der prachtliebende König Englands, der Oberhofmarſchall ſolle auf die zin nernen Löffel wohl 
ein Auge haben, die bei der Tafel in Gebrauch waͤren; und den Offizianten ſeines Marſtalls ſchlug er die Bitte 
um etwas mehr Stroh zu ihrer Lagerſtaͤtte ab. Zu jener Zeit war im Haufe des Londoner Bürgers ein Talg⸗ 
licht ein Zeichen von Luxus, und in vielen Wohnungen brannte man Kienſpaͤne; ein Hemd war verſchwenderiſcher 
Aufwand und nur der Vornehme trug es. Traͤten jene ehrenfeſten Bürger heute in die Stube des Londoner Hand⸗ 
werkers, wie wuͤrden ſie erſtaunen uͤber die prunkvolle Verzierung, uͤber die Moͤbels von Mahagony und Ormolu, 
uͤber die purpurnen Blumen in den ſchwellenden Fußteppichen, uͤber die kryſtallenen Kronleuchter an der Decke und 
über die Menge des in Glasſchraͤnken aufgeſchichteten Geraͤthes von Silber. Der Mann braucht 1000 Pfund Ster- 
linge für feinen Haushalt und er braucht fie nicht nur, er erwirbt fie auch, während fein Vorfahr mit 100 Thalern 
auslangte, um dieſelbe Rangſtufe in der Geſellſchaft einzunehmen, die jener behauptet. WN 

Aus dieſer in's Weite gehenden Steigerung der Beduͤrfniſſe und des Verbrauchs iſt fuͤr die Geſellſchaft der 
Vortheil entſtanden, daß die Guͤter der Erde ſich, nach dem Maaße ihrer Erzeugung, gleichmaͤßig von Pol zu 
Pol vertheilen, und jeder Menſch Theil nimmt an dem, was ihr muͤtterlicher Schooß in allen Zonen ausge⸗ 
ſchuͤttet hat. Der Handel aber, der dabei den Vermittler macht, der es über fih nimmt, jene geſteigerten Be- 
duͤrfniſſe zu befriedigen, ift feit dreihundert Jahren in gleichem Verhaͤltniß gewachſen und hat fih, ſowohl der 
Quantität als dem Umfange nach, vervielfacht. Ehemals war er Monopol weniger Voͤlker, ja, weniger Staͤdte; jetzt iſt 
er ein allgemeines Gut geworden, an welchem alle civiliſirten Nationen Theil haben. Statt daß ehemals eine verhaͤlt— 
nißmäßig geringe Zahl von Individuen fuͤrſtliche Vermögen dabei erzielten, vertheilt fic) jetzt fein Gewinn über fo 
viel Tauſende, und ſtatt eines Venedigs hat die Erde jetzt hundert, welche beſtehen und bluͤhen, nicht unter 
dem Schild des Monopols, ſondern durch Reibung ihrer Kräfte und durch raſtloſe Anſtrengung. 

Ein ſolches Venedig der Neuzeit iſt die uralte, jugendlich blühende Hammonia. Venedig, Genua, Ant⸗ 
werpen, Amſterdam, Liſſabon, Cadix, Marſeille, — alle, die vor ihr waren, hat ſie nach einander, ohne Kampf und 
ohne Oſtentation, uͤberſprungen, und unbeſtritten behauptet Hamburg ſeit dem Pariſer Frieden unter den Maͤrkten 
des alten Continents den erſten Platz. 

Die oͤrtliche Lage iſt bei einer Handelsſtadt immer von entſcheidendem Einfluß und ohne eine guͤnſtige laͤßt 
ſich ein dauerndes Gedeihen jener uͤberhaupt nicht denken. Die Lage Hamburgs iſt nicht allein vortheilhaft, ſie 
iſt auch ſchoͤn. — Drei Fluͤſſe: die aus dem Herzen von Deutſchland kommende, hier eine Stunde breite Elbe, 
die Mutter des Reichthums, mit ihren reizenden Inſeln; — die liebliche Alſter, welche ſich erſt zwiſchen blumigen 
Ufern hinzieht und dann zu einem See (der Außenalſter) ausbreitet, und einen zweiten, kleinern (die Binnen- 
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alſter) mitten in der Stadt bildet; — und endlich die Bille, ein ſtilles Gewaͤſſer, das aus dem Sachſenwald 
koͤmmt und durch fette Wieſengruͤnde ſich ſchlaͤngelt, — beſpuͤlen die Mauern Hamburgs, und indem ſie einerſeits 
ſeinen Handel foͤrdern, geben ſie der Gegend Reiz, und bieten dem Auge von jeder kleinen Anhoͤhe der weiten Ebene 
die heiterſten, mannichfaltigſten und grandioſeſten Anſichten dar. Das Land weit umher iſt fruchtbar und unter der 
Pflege einer dichten, fleißigen, wohlhabenden Bevoͤlkerung zur hoͤchſten Cultur gediehen. Beſonders iſt die Marſch⸗ 
ſeite ein Bild der uͤppigſten Vegetation und manche Flur ein ununterbrochener Garten. Von daher bezieht die Stadt 
die meiſten ihrer Beduͤrfniſſe an Früchten und friſchen Gemuͤſen, während die fetten, weidenreichen Gegenden Hol: 
ſteins und Mecklenburgs ſie mit vortrefflichem Fleiſch, Wildpret, Gefluͤgel, Getreide, Butter, Milch, und die Elbe und 
das nahe Meer — die Nord- und Oſtſee — fie mit koͤſtlichen Fiſchen, Schaalthieren rc. verſorgen. Seitdem die 
Dampfſchifffahrt die Kuͤſten der Normandie, von Flandern und Holland, und die Ufer der Ober-Elbe fo zu fagen 
vor Hamburgs Thore geruͤckt hat, tragen jene Gegenden mit dazu bei, Hamburgs tägliche Beduͤrfniſſe zu befriedigen. 

Hamburg nimmt, obſchon gegenwaͤrtig von ſeinem Feſtungsgurt befreit, den fuͤr ſeine Volksmenge (140,000 
Einw. in etwa 9000 Haͤuſern) und ſeinen unermeßlichen Verkehr ſeyr kleinen Raum von einer Quadratſtunde ein. 
Weſtwaͤrts die Elbe hinab kann es ſich nicht ausſtrecken; denn dort ſtoͤßt es auf daͤniſches Gebiet und auf Altona, 
die Schweſterſtadt; landeinwaͤrts aber baut ſich wohl der Luxus an, nicht das Beduͤrfniß. Dieſes behilft ſich 
mit der Maſſe der Einwohner in ſeinen engen, oft unbequemen und ungeſunden Wohnungen lieber, als daß es ſich 
von der Quelle des Verdienſtes weiter entfernte. — Aus dem Vorgeſagten folgert von ſelbſt, daß die innere 
Phyſiognomie der Stadt nicht durchgaͤngig fhón ſeyn kann. Das alte Hamburg, der Mittelpunkt des leben⸗ 
digſten Handelsgewuͤhls, traͤgt in ſeinen, den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten, tief liegenden und ſchmutzigen Gaſſen 
mit den finſtern, himmelhohen Haͤuſern noch das Gepraͤge vergangener Jahrhunderte, und wenn auch hie und 
da neue Haͤuſer an die Stelle der baufaͤlligen im Geſchmack der Gegenwart erſtehen, ſo dienen dieſe doch weniger 
dazu, die Anſicht zu verſchoͤnern, als das Haͤßliche noch bemerklicher zu machen. Die Neuſtadt hingegen gehoͤrt 
unter die ſchoͤnſten Staͤdte der Erde. In ihren breiten regelmaͤßigen Straßen und Plaͤtzen reihen ſich die Pallaͤſte 
der reichen Kaufherren an einander, und der ehemalige Wall mit ſeinen Anlagen umwindet dieſen Stadttheil gleich 
einem Kranz. Der alte und neue Jungfernſteig, welche das Baſſin der Binnenalſter umgeben, die Esplanade 
mit ihren Haͤuſercoloſſen, in welchen uͤberſchwenglicher Reichthum, mit Pracht und Geſchmack gepaart, wohnen, 
wuͤrden jeder Koͤnigsreſidenz Ehre machen, und ſie erregen um ſo eher die Bewunderung des Fremden, je weni⸗ 
ger er in dem als ſchlecht gebaut verſchrieenen Hamburg auf einen ſolchen Anblick vorbereitet war. Unter den 
oͤffentlichen Gebaͤuden ſind dennoch wenige, welche Anſpruch auf architektoniſche Schoͤnheit haben. Als bemer⸗ 
kenswerth treten hervor: die Hauptkirche der Stadt, St. Michael, mit einem der hoͤchſten Thuͤrme (450 Fuß 
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hoch), von dem man eine unermeßliche Ausſicht über Holſtein bis in's Meer, in's Lauenburgiſche, Hannover'ſche 
und über die Waͤlder Mecklenburgs genießt; das Theater, eines der groͤßten Europa's; das uralte Rathhaus; 
das Waiſenhaus für die Erziehung von 600 Kindern, und das große Krankenhaus, für die Aufnahme von 
5000 Kranken eingerichtet, eine der groͤßten, am zweckmaͤßigſten und am reichſten fundirten derartigen Anſtalten in 
der Welt. Die neue Boͤrſe wird eine Zierde der Stadt werden, und die Boͤrſenhalle, welche fuͤr Hamburg 
das iſt, was London in Lloyd's Kaffeehaus beſitzt, laͤßt kein Fremder unbeſucht. Er findet daſelbſt alle, Handel und 
Schifffahrt angehenden, neueſten Nachrichten vereinigt, ſtets Geſchaͤftsleute aus allen Voͤlkern und Rändern und die 
wichtigſten Journale, die in irgend einer Sprache erſcheinen. Sammlungen fuͤr Kunſt und Literatur, von denen 
einige bedeutend find, befinden ſich in Privathaͤnden; find aber ſchwer zugänglich; das Roͤding'ſche Muſeum verdient 
den Namen kaum und andere öffentliche find nicht vorhanden, 

Das Leben in Hamburg ift genußreich und das der höhern Claſſen üppig: Daß die ſinnliche Seite uͤberwiege, 
wird wenigſtens allgemein behauptet. In der Zeiteintheilung folgt der Hamburger der Gewohnheit der Britten, die 
den Geſchaͤften am meiſten zuſagt. Er ſteht fpat auf, genießt Mittag ein ſubſtantielles zweites Fruͤhſtuͤck (gewoͤhnlich 
aus Wein, friſchem Brode, kaltem Gefluͤgel, Fiſchen ꝛc. ꝛc. beſtehend) und dinirt um 4 Uhr Nachmittags mit vol⸗ 
lem Genuß. Für viele Geſchaftsleute ift dann das Tagewerk vorüber und die übrige Zeit gehört dem Vergnügen, 
welches, namentlich an der Hand der Jugend, oft im Gewande des Rohen und Gemeinen erſcheint. Für die 
vielen Tauſende von fremden jungen Leuten, welche die Contore bevdlfern und oft bedeutende Einkünfte haben, ſich 
aber außer den Arbeitsſtunden ſelbſt uͤberlaſſen ſind, iſt Hamburg gemeiniglich ein Grab fuͤr Geſundheit und Sitt⸗ 
lichkeit. 

Der Menſchenſchlag iſt, was den gebornen Hamburger anlangt, eben nicht ſchoͤn. Die Geſichter ſind 
breit, flach, mit dem Ausdruck der Gutmuͤthigkeit; aber ohne jenen geiſtigen Reiz, der die Schönheit der Formen erſetzt. 
Selten trifft man hohe ſchlanke Geſtalten; und findet man ſie, ſo gehoͤren ſie Auslaͤndern an. Sorge, Arbeit, Lei— 
denſchaften, — kurz, der Typus einer merkantiliſchen Bevoͤlkerung, — ruht auch auf dieſer. Der ernſte Charakter 
der Hamburger ift ihm angemeſſen. Man genießt das Leben hier viel zu früh und viel zu unmaͤßig; Ueber 
druß und die Sorge der Geſchaͤfte theilen fic) in das männliche Alter. Der Hamburger ift arbeitfam, brav von Gez 
finnung, haͤuslich; aber für die feineren Freuden des Lebens ſtirbt er bald ab und — rafft er ſich auf zum Genuß, 
fo ſucht er häufig den groben der Sinne. Das iſt die Folge der Verkuͤmmerung der Jugend, welche hier, in den hoͤhern 
Claſſen zumal, gar ſchnell verbluͤht. Selten ſieht man unter den jungen Leuten ein friſches, volles, feelenheiteres 
Geſicht; deſto haͤufiger aber runzlichte, welke, greiſenhafte Geſtalten mit dem Hohn und der Verzweiflung der 
Sünde im matten Blicke. In den niedrigern Ständen tritt die Jugend, ihrer aͤußern Erſcheinung nach, weniger 
widerlich auf, obſchon auch da grobe Genußſucht und Unſittlichkeit häufig verderblichen Einfluß üben, — 
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Hamburg ift der natürliche Hafen für das ganze Stromgebiet der Elbe und, vermöge Spree und Candle, 
der obern Oder. Wenn man den Werth ber ganzen jährlichen Ausfuhr Deutſchlands auf hundert und fünfzig 
Millionen Thaler berechnet, ſo faͤllt reichlich ein Drittel davon Hamburg zu. Noch größern Antheil hat der Platz 
am deutſchen Import ſeewaͤrts. Von deſſem Geſammtwerth (180 Mill. Thlr.) kommen 70 Millionen auf Hamburg 
allein. Sein Seehandel beſchaͤftigt 2400 Fahrzeuge von durchſchnittlich 180 Laſten Traͤchtigkeit, und das in ihm, 
ſo wie in ſeinen Nebenzweigen und den von ihnen abhaͤngigen Gewerben angelegte Capital iſt auf wenigſtens 250 
Millionen Thaler zu veranſchlagen. Der Seehandel Bremen's, Trieſt's und Stettin's zuſammengenommen wiegt 
den von Hamburg noch nicht auf. Dieſer unermeßliche Verkehr ſchließt keinen Artikel deutſcher Ausfuhr und Ein⸗ 
fuhr aus, und er wird durch die directe Verbindung des Platzes mit allen Theilen der Erde unterhalten. Am leb- 
hafteften iſt die Verbindung mit England; 1000 Schiffe bedarf dieſer Verkehr allein. Gegen Wolle, Getreide, Saͤ⸗ 
mereien, Lumpen, Zink, Schmalte rc. ꝛc. fendet Großbritannien Manufakturwaaren, Eiſen, Steinkohlen und feinen 
Ueberſchuß an Colonialerzeugniſſen. Der Handel mit Braſilien und Cuba beſchaͤftigt 200 Schiffe, der mit den Ver: 
einigten Staaten 50, mit Frankreich 150, mit den Oſtſeelaͤndern 200, mit Holland, Bremen und der Oldenburgiſchen 
Kuͤſte 600, mit Portugal 50, eben ſo viel der mit Spanien, und jener mit dem Mittelmeere 50 Fahrzeuge. Zum Wallfiſch⸗ 
fang ruͤſtet Hamburg jaͤhrlich 4 bis 5 Schiffe aus, und 10 bis 12 nach Oſtindien und der Suͤdſee. Fuͤr die mei⸗ 
ſten Colonialprodukte iſt Hamburg ein Markt vom erſten Range; fuͤr Zucker, Kaffee der groͤßte auf dem ganzen 
Continente. Der jaͤhrliche Import von erſterem Artikel iſt 120 Millionen Pfund; der von Kaffee 50 bis 60 Mil⸗ 
lionen. Naͤchſt ihnen folgen Indigo (10,000 Kiſten), Rindshaͤute (120,000 Stuͤck), Reis (10 Millionen Pfund), 
Pfeffer (2 Mill. Pfund), Rum (7000 Stuͤck), Baumwolle (40,000 Ballen), Tabak (6000 Faß). Die Verarbeitung 
des Rohzuckers ſetzt 50 bis 60 Raffinerien in Thätigkeit. Außer den deutſchen Ausfuhrproduften haben auch die 
meiſten Exporte der Oſtſee hier Markt (Getreide, Hanf, Flachs, Eiſen, Kupfer, Pech, Theer, Aſche, Leinſaat), und 
das deutſche Binnenland bezieht ſie in der Regel von hier ſo billig und mit groͤßerer Bequemlichkeit, als direkt. 

Mit allen Anſtalten, welche geeignet ſind, einen unermeßlichen Verkehr zu foͤrdern und zu unterſtuͤtzen, iſt 
Hamburg reichlich verſehen. Seine Bank iſt nicht blos eine der aͤlteſten, ſondern auch die ſolideſte der Welt und 
die einzige, welche die urſpruͤngliche Natur des Inſtituts (für den Handelsſtand ein gemeinſchaftlicher Bewahrungsort 
~ feines Geldes zu ſeyn und zur Erleichterung und Abkürzung der Caſſengeſchaͤfte zu dienen) nicht verfaͤlſcht hat. — Die 
Schiffrhederei beſchaͤftigt 6 bis 8 Millionen Mark Capital; gegen See- und Feuergefahr verſichern eine Menge 
Geſellſchaften und einzelne Aſſecuradeurs, deren Capital mindeſtens 20 Millionen Mark betraͤgt. Fuͤr die Offen⸗ 
haltung und Rektifikation des Fahrwaſſers der Elbe (deren Muͤndung durch zahlloſe Sandbaͤnke der Schifffahrt 
gefährlich wird und Fahrzeuge, welche mehr als 14 Fuß tief gehen, nothigt, einen Theil ihrer Ladung in Gurhafen 
zu loͤſchen) verwendet die Stadt bedeutende Summenz ſie unterhaͤlt auf Neuwerk zwei Leuchtthuͤrme und außerdem 
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Lootſengallionen auf mehren Stationen der Strommuͤndung. Kayen und Docks beſitzt Hamburg auffallender Weiſe 
nicht; auch entbehrt der Platz eine gemeinſchaftliche Waarenniederlage, zu welcher, da die Zoͤlle kaum fuͤhlbar ſind, 
auch keine direkte Veranlaſſung da iſt. Die meiſten Kaufleute haben Contor und Speicher unter einem Dache. — 

Man hat die Frage wegen Beitritt Hamburgs und der freien Schweſterſtaͤdte Lübeck und Bremen zum 
deutſchen Zollverein oͤfters zur Diskuſſion gebracht, und beſonders ift man preußiſcher Seits bemüht geweſen, die 
Nothwendigkeit eines ſolchen Beitritts im Intereſſe Aller zu begründen und nachzuweiſen. Hamburg hat keine Chance, 
etwas dabei zu gewinnen, aber ſicher muͤßte es am meiſten dabei verlieren, und darum wird es ſich wohl huͤten, ſeine 
beneidenswerthe Stellung zu verlaſſen, oder freiwillig aufzugeben. Der deutſche Zollverein kann Hamburgs Seehandel 
keinen Schutz bieten; er hat keine Marine; aber er verfolgt eine Politik, welche die Intereſſen Hamburgs bei moͤg⸗ 
lichen Conjunkturen auf's Aeußerſte gefährden koͤnnte. Hamburgs Seehandel muß ſich immer nur auf Neutralität und 
auf feine friedlichen Etabliſſements und Commanditen an allen Seeplaͤtzen der Welt ſtuͤtzen; und keine andere Baſis 
kann dieſe, die einzig ſichere, erſetzen. Deutſchland erntet uͤberdieß aus der freien und unabhaͤngigen Stellung ſeiner 3 
Hanſeſtaͤdte ſo große Vortheile, daß es auch um ſo weniger Urſache hat, jene zu beneiden. Moͤge nur das Binnenland 
nicht verfaumen, fid) zeitig durch Eiſenbahnen und beſſere Waſſerſtraßen mit jenen Seeplagen in innigere Verbindung 
zu bringen und dadurch, durch Verminderung der Transportkoſten, den unermeßlichen Reichthum ſeiner Produkte 
mehr als bisher für den Export geeigneter machen, und es wird die Ausfuhr bald ſich verdoppeln, die Vortheile 
vervielfachen ſehen, welche ihm das welthandelnde Hamburg gewaͤhrt. Die Bluͤthe Hamburgs und ſeiner Schwe⸗ 
ſterſtaͤdte ift gleich bedeutend mit der Bluͤthe des deutſchen Seehandels, denn jene find deffen: wahre Repráfentanten; 
unſeres Seehandels Vergrößerung aber iſt für die fernere Entwickelung der landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
Induſtrie Deutſchlands die unerläßliche Vorbedingung, und nur indem die deutſchen Regierungen alles unterflügen 
und foͤrdern, was den Verkehr zwiſchen Haͤfen und Binnenland beguͤnſtigt, koͤnnen wir die Plaͤne der Nachbarn, 
Deutſchlands Induſtrie und Handel zu beeintraͤchtigen, furchtlos betrachten. 
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Sciras, der Preis der Dichter, die berühmte Hauptſtadt Perſiens zur bluͤhendſten Epoche des Reichs, jetzt aber 
nur noch ein Schatten von ehedem, liegt in Suͤd⸗Perſien in einer von hohen Gebirgen umgebenen weiten Ebene, der 
nämlichen, die einſt das unermeßliche Perſepolis trug, deffen Truͤmmer noch jetzt die Gegend ſchmuͤcken. Bevor Reich 
und Volk unter der Geißel einer Reihe von Despoten verwilderten, war dieſe Ebene, von Canaͤlen durchſchnitten 
und bewaͤſſert, ein Bild der Fruchtbarkeit, mit Flecken und Dörfern uͤberſaͤet, und die Dichter befangen ſie als den 
irdiſchen Garten des Himmels. Seit: länger als fuͤnfzig Jahren iſt alles das verwandelt. Das von. feinen Gewalt⸗ 
habern ausgeſogene Volk hat, muthlos, die Canale verſanden und verſchlaͤmmen laſſen, und nachdem fo die Quelle 
der Fruchtbarkeit verſtopft worden war, ertrugen die Felder die Steuerlaſt nicht mehr; die ungluͤcklichen Einwohner 
wanderten aus, viele auch verdarben durch Noth und Elend. Das geprieſene Thal von Schiras iſt jetzt oͤde. Viele 
Stunden zieht der Reiſende uͤber eine Haideflaͤche hin, in welcher kaum 2 oder 3 verfallene Doͤrfer mit einigen Gaͤr⸗ 
ten und Feldern die letzten Spuren der ehemaligen Cultur zeigen, und ſelbſt der von ferne noch immer praͤchtige Anz 
blick der Stadt taͤuſcht nur auf kurze Zeit. Unveraͤndert dauern die Zeichen der Verlaſſenheit bis unter die Stadt⸗ 
mauern fort und kaum begegnet ein lebendiges Weſen. Die Menge von Schutt außerhalb der Mauern deuten auf 
eine Kataſtrophe hin, welche das Verwuͤſtungswerk der Zeit beſchleunigte, und die zum Theil eingeſtuͤrzten, zum Theil 
geſpaltenen Mauern und Thore machen es kenntlich, daß vor kurzem erſt ein Erdbeben wuͤthete. Wirklich war es 
eins der furchtbarſten unſerer Zeit. däin Sonder nc mind ug bone ng in i 

Am 25. Juni 1824 gerieth nämlich die Ebene in wellenformige Bewegung; drei Viertel der Haͤuſer von 
Schiras flürzten ein, und 20,000 Menſchen, die größere Hälfte der kaum 3 Jahre vorher von der Cholera dezimir⸗ 
ten Bevoͤlkerung wurde unter den Trümmern begraben. Gegenwaͤrtig enthaͤlt die Stadt, die noch zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts etwa 200,000 Einwohner in 12,000 Käufern hatte, nicht über 11,000 Seelen und die Zahl 
der Wohnungen überfteigt nicht 2100. Anarchie, mit der ſtupiden Deſpotie der perſiſchen Herrſcher im Bunde, 
werden das Werk der Zerſtöͤrung und Entvoͤlkerung der einſt herrlichen Stadt vollenden, wenn nicht brittiſche oder 
ruſſiſche Waffen das arme Land in der naͤchſten Zukunft exlófen. 
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~ 
Im klaſſiſchen Alterthume war die Kunſt eines der maͤchtigſten Mittel, um auf die Bildung der Voͤlker zu wirken. 
Großartige, architektoniſche Anlagen, ausgeſtattet mit Statuen von Goͤttern und Helden, oder mit den Bildwerken 
ihrer Thaten, prangten in allen Städten Griechenlands und Roms, und vergegenwaͤrtigten des Staates Herr: 
lichkeit und Macht. Auf der Burg von Athen z. B. fand man in ideenreicher Ordnung Alles verſammelt, was 
faͤhig war, dem athenienſiſchen Volke die hoͤchſte Meinung von ſeinem Ich einzufloͤßen und es zum edelſten Stolze 
zu entflammen; und nicht nur in Rom, nicht nur in Italien, auch in allen groͤßern Orten Galliens, Spaniens, der 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Provinzen baueten Conſuln, Triumvirn und Kaifer, namentlich Cafar, Auguſt und deffen 
Nachfolger jene praͤchtigen Foren mit Tempeln und Triumphboͤgen, und ſtellten die Statuen der großen Roͤmer in 
ihren Hallen auf. 

; Lange hat es gedauert, ehe germaniſche Cultur den Verſuch irgendwo erneuerte, die Kunſt jener edlen Be- 
ſtimmung zuruͤckzugeben, und erſt in neueſter Zeit ward man ſich des Zwecks wieder klar und bewußt. Eine 
Nachahmung verſuchte zwar Ludwig XIV.; doch nur aus Eitelkeit und Prunkſucht, ohne Ahnung eines edleren Mo⸗ 
tivs. Er ſchmuͤckte ſein Paris und Verſailles mit jenen großartigen, architektoniſchen Anlagen aus, die immer noch 
bewundert werden. Ihm folgte Friedrich der Große, der in Potsdam Verſailles neu auflegte, und Berlin mit 
jener 4000 Fuß langen und 160 Fuß breiten Straße, der ſchoͤnſten in der Welt, zierte, die wegen ihrer vierfachen 
Allee von Linden, womit ſie bepflanzt iſt, den Namen „unter den Linden“ fuͤhrt. Sie iſt ſchnurgerade, und endigt 
in dem ſog. Pariſer Platz, den der coloſſale Triumphbogen des Brandenburger Thors verſchließt. Auch zu 
dieſer Anlage entwarf Friedrich 11, den Plan; die Ausführung fiel jedoch feinem Nachfolger zu. Langhans baute 
ihn 1789 — 1790 nach dem Muſter des Propylaͤums der Athenienſiſchen Acropolis. Er macht eine 200 Fuß breite 
und 80 Fuß hohe Colonnade, mit 4 Pforten und einem Hauptthor. Basreliefs ſchmücken die Metopen, Darſtel⸗ 
lungen des Kampfes der Lapiden und Centauren. Auf der Zinne des Bogens ſteht die herrliche Quadriga — die 
Siegesgoͤttin mit dem Viergeſpann, in der Rechten das eiſerne Kreuz mit Preußens Adler haltend. Dieß ſchoͤne 
Werk, aus getriebenem Kupfer gefertigt, fuͤhrte Napoleon 1808 als Trophaͤe nach Paris. 1814 holten die preußi⸗ 
ſchen Heere, wie einſt die griechiſchen Helden das goldene Vließ, ihr Heiligthum im Triumphe wieder. 


— — — ſ2:2—— 


9 * 


E ` ` Dee 


cecly. Maßhadeo Tempel in Mindos kan. 


Wenn der Reifende dem windenden Laufe des Ganges etwa 1500 engliſche Meilen von feinem Delta folgt, To 
gelangt er an die Grenze einer Landſchaft, deren Schoͤnheit und Klima geprieſen iſt durch ganz Hindoſtan. 
Es iſt das weite Thal von Dehra-Dhoon. Die ſteilen und finſtern Mauern der Sivalikette umfaſſen es in Suͤd; 
in Nord thürmt der Himalajah feine Berge und in blauer Ferne glänzen feine hoͤchſten Spitzen zwiſchen Wolken 
und Himmel. Dunkle Waͤlder umguͤrten das Gebirge, durch ihre Thaͤler waͤlzen ſich der junge Ganges und der 
Jumna, und durch ihre Schluchten tauſende der jenen zuſtroͤmenden Baͤche, welche die heiße indiſche Sonne den Eis⸗ 
und Schneewuͤſten des Hochgebirgs entlockt. Herrlich find die Thaͤler jener größern Ströme, und heilig geachtet 
ihre Fluthen. Auf jeder ausgezeichneten Stelle ſteht ein Tempel, und dichte Bevoͤlkerung draͤngt ſich um ſie 
in unzählichen Flecken und Dörfern. Viele Fuͤrſten und Große des Landes haben hier Wohnungen fuͤr den Som⸗ 
mer, und die haͤufigen Landhaͤuſer der Britten mit ihren parkmaͤßigen Umgebungen erhoͤhen die Mannichfaltigkeit 
der reizenden Szenerieen. Die Anſiedelungen der europaͤiſchen Kaufleute und Beamten nehmen mit jedem Jahre 
zu, und der Gebrauch iſt allgemein geworden, im Hochſommer die feuchten, uͤppigen Ebenen Bengalens, wenn 
unertraͤgliche Hitze und Krankheiten ſie geißeln, zu verlaſſen und in die geſuͤndern Regionen der Berge zu fliehen, 
dort auszuruhen und fih zu ſtaͤrken für die Zeit der Gefdafte, die wieder in die ftädfifchen Wohnungen rufen. 

„Ein altes Vorurtheil ſpricht dem Hindu die Empfaͤnglichkeit fur das Schöne in der Natur ab, und läßt glauben, 
der Sinn für ihren Genuß fey ihm verſchloſſen. Schon die Ortswahl für die Tempel der Hindu, welche ſie immer in 
die grandiofeften und eindrucksvollſten Landſchaften verlegen, koͤnnte das Gegentheil beweiſen. Allerdings gehoͤrt immer 
ein Grad von Bildung dazu, das Schöne, fey es in der Natur, oder in der Kunſt, zu erkennenz und der gemeine 
Pariah wird eben ſo wenig geruͤhrt werden von der reizendſten Landſchaft, oder von dem Sonnen⸗Auf⸗ oder Unter⸗ 
gang, als der rohe, deutſche Bauer. Aber unter den gebildeten Claſſen der Hindus iſt das Wohlgefallen an der 
Schönen Natur aͤußerſt lebendig, und ihre Schriften find voll von Beweiſen dafuͤr. So ſchildert z. B. Buhand a⸗ 
Bamajan, in feiner Beſchreibung Indiens, die Gegend der Mahadeo-Sempel: „Jede Luftwelle, die über die Ebene 
ſtreicht, bringt füßen Wohlgeruch von den Bergen herab, welche ſich, wie Himmelsgeiſter, in dünne und azurblaue 
Gewaͤnder kleiden. Seht ihre fernen, ſchlanken Geſtalten! Schimmernde Kronen von Rubinen und Gold und Silber 
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fegten die Götter ihren Lieblingen auf die hohen Haupter, und die Haren Bäche hängen an ihren Seiten wie diaz 
mantene Baͤnder. Hoͤrſt du die Quellen rauſchen? ſie eilen durch die dunklen Schluchten nach den ſonnigen 
Thaͤlern, wie Kinder aus dumpfigen Stuben zum Spiel auf die gruͤne Wieſe. — Horch! wie der Waſſerfall donnert 
und widerhallt durch die ferne Bergwelt. Das iſt der Sturz des Jumna, in deſſen weißen Schaumwolken ſich die 
ſchwarzen Voͤgelſchaaren gebadet haben, die dort am Himmel hinziehen. Mit ihnen zieht auch die Sonne heim; 
denn Deh es glühen Iden die Flammen auf den Tempeln unſers großen Gottes.“ 

Die Mahadeo⸗Tempel gehören in jenen Cyklus heiliger Stätten, welche den Lauf des Ganges aus 
dem Himalajah bis zur großen bengaliſchen Ebene verfolgen. Jede dieſer Staͤtten hat einen wunderthaͤtigen Ruf 
und iſt das beſondere Ziel von Pilgerſchaaren, welche aus allen Theilen Indiens herwandern, um ihre Andacht zu 
verrichten, ein Geluͤbde zu erfüllen und Vergebung der Sünden zu ſuchen. Nach Hurdu war allein kommen öfters 
über, eine Million in einem Jahre; zu den Mahadeotempeln ſchaaren fih 40- bis 50,000. Ueberall in dieſer heiligen 
Gegend haͤlt die prieſterliche Habſucht Aerndte; fuͤr Geld theilt ſie im Namen der Gottheit an die ſchuldigen Ge⸗ 
wiſſen Vergebung aus, und die Erfindung, auf die Abſolution kuͤnftiger Verbrechen mit Gold⸗Mohurs praͤnumeriren 
zu koͤnnen, machten ſich hier die Braminen ſchon lange vor chriſtlicher Zeit zu Nutzen. In beſondern und ſchweren 

Faͤllen ift es die prieſterliche Praxis, dem Pilger das Verſprechen abzunehmen, jedem Braminen, der ihn irgendwo 
und zu irgend einer Zeit um eine Gabe anſprechen werde, ſolche zu reichen, und haͤufig werden durch die Erfuͤllung 
dieſer Verpflichtung reiche Leute zu Bettlern. a 

Die Mahadeotempel rechnet man zu den álteften Indiens. Sie haben alle die Geſtalt eines ſchlanken 
vierkantigen Thurms, der in einer vergoldeten Spitze in Flammenform endigt. Sie ſind von Quaderſtuͤcken gebaut, 
welche man ohne ſichtbaren Moͤrtel, oder Cement, aber bewundernswuͤrdig genau zuſammen fuͤgte. Skulpturen ſchmücken 
die äußern Wände, und man bemerkt, bei aller Rohheit der Ausführung, in den Umriſſen Geift und Freiheit. In 
jedem Tempel ſind beſtaͤndig zwei Braminen gegenwaͤrtig; waͤhrend der Pilgerzeit aber viel mehr, und die Zahl der 
an ſaͤmmtlichen Wallfahrtsorten dieſer Gegend dann anweſenden Prieſter iſt wohl Zehntauſend. Groß, fuͤrwahr! 
muͤſſen die Opfer ſeyn, welche die mißbrauchte Dummheit bringt, um ein ſolches Heer faullenzender Betrüger zu 
erhalten. 
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Das war eine ſchoͤne Wallfahrt, geſtern Abend“). Fruͤh war ich von Gotha weggegangen, um bei guter Zeit in 
Schmalkalden zu ſeyn. Der Morgen war ſo hell, auf jedem Halme ſchillerte und ſchaukelte ein Thautroͤpfchen und 
wie ein Meer im Sonnenſcheine prangte die Saat, Vor mir lag die lange Kette des Waldgebirgs, das ich zu 
überfteigen hatte; nur feine Gipfel glaͤnzten im roſigen Lichte, alles Uebrige huͤllte fih abenteuerlich noch in des 
Nebels myſtiſches Grau. Schwarzbraun und duͤſter ſtreckte der Bergkamm ſeine langen Thaͤler aus; es zog mich 
ſehnſuͤchtig zu ihnen hin, und ich enteilte den lichten Fluren mit pochendem Herzen. Doch ehe ich noch den Georgen- 
thaler Waldgrund erreicht hatte, blickte die hoͤhere Sonne ſchon ſiegreich in ſein Heiligthum. Ueberall flatterte freund⸗ 
liches Gruͤn durch den Wald, und leichtfertig ſpielten die jungen Birken mit ihren Schatten. Die freien Saͤnger des 
Waldes muſicirten in vollem Chor, und von dem ſchwellenden Laubgewoͤlbe fielen Thautropfen — Thraͤnen des 
Dankes der begluͤckten Natur, + 

Da An einem hellen Forellenbach und an mehren Schneidemühlen hin kam ich nach Tambach, einem freund⸗ 
lichen, wohlhabenden Flecken, voll kraͤftiger, betriebſamer Menſchen. Gleich hinter dieſem Orte geht das Steigen 
an, und ununterbrochen fort, bis auf den 2200 Fuß hohen Nacken des Gebirge. Es war ſchwuͤl geworden und ich 
war ſtark gegangen. Vor dem wirthlichen Gaſthofe ſtanden Bank und Tafel. Ich ruhte aus bei friſcher Waldbutter, 
Eráftigem Brode und einem Labetrunk aus dem Brunnen. Geſtaͤrkt wanderte ich dann durch herrlichen Hochwald 
bergan. Es war heiß. Die gefiederten Sänger ſchwiegen; kein Blatt bewegte ſich; alles bebte vor Gluth. Ich 
ſuchte die dichteſten, ſchattigſten Pfade auf und mochte fo eine Viertelſtunde fortgegangen ſeyn, als mich auf einmal ein 
ferner Donnerſchlag erſchreckte. Beſorgt, von einem Gewitter uͤberraſcht zu werden, eilte ich der nahen Landſtraße 
zu, wo ich eine freiere Umſicht erwarten durfte. Langſam wogte kohlſchwarzes Wolkengebirg in der ganzen Breite 
des Horizonts uͤber die Thuͤringer Ebene daher, von Nord⸗Oſt nach Suͤd⸗Weſt, in der Richtung meines Wegs. 
Als ich fo fand, unentſchloſſen, ob ich weiter gehen, oder umkehren ſollte, raſſelten die Wagen einiger zuruͤckeilenden 
Holzbauern an mir voruͤber. Kreiſchend flogen die groͤßern Voͤgel des Waldes aus der Ebene herauf, ihre Schlupf⸗ 
winkel zu ſuchen, und die kleinern flatterten aͤngſtlich umher, und verkrochen ſich unter dem dichteſten Laube. Alles 


*) Aus einem Tagebuche. 
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ſuchte Schutz. Ein Paar Wanderer vor mir waren auch ſchon umgekehrt, und inſtinktmaͤßig folgte ich nach. Es 
war hohe Zeit; denn noch ehe ich ein Obdach erreichte, fielen ſchwere Tropfen, und kaum in Sicherheit, ſo 
flammten und rollten Blitz und Donner in furchtbarem Wettkampfe ſenkrecht Aber mir, und das furchtbarſte Ge⸗ 
witter gof feinen Reichthum wie Wolkenbruchsfluth auf die lechzende Erde herab. 

Schnell und gnadig war das Wolkenheer über das Thal gebrauſt; aber von dem hohen Gebirgskamm 
elektriſch angezogen und feſtgehalten, droͤhnte der Donner noch Stundenlang in den Thaͤlern fort, und der Regen wollte 
nicht aufhören. Als es ſich, nach langem Warten, wieder hellte, war es ſpaͤter Nachmittag. Entſchloſſen jedoch 
Schmalkalden noch zu erreichen, griff ich zum Stabe. Nie werde ich die Wanderung vergeſſen! Alle Herrlichkeit des 
Morgens ſchien zu verſchwinden gegen die Ueberſchwenglichkeit des Abends. Jedes Blatt, jeder Halm war größer 
geworden, der ganze Wald bien gewachſen; mir war es, als hörte ich Millionen Knospen aufbrechen, als 
draͤnge das junge Gruͤn gewaltſam hervor, als ſtreckten die Blaͤtter ſich gegen einander, Geſpielen ſuchend, wie die 
Kinder, oder verlangend, wie ſehnſuͤchtig Liebende. Balſamiſch dufteten die Birken und die Waldblumen aus weit 
geöffneten Kelchen. Die Harzknoten der Kiefern und Tannen floſſen über, der Boden ſelber hauchte Wohlgeruͤche 
aus, und ſein blaͤulicher Dampf ſtieg wie Rauchopfer zum Himmel auf. Die ganze Natur feierte, und ich nahm 
Theil an der allgemeinen Andacht. 2 

Daruͤber war mir die Zeit entfallen, und ſchon tief im Weſt ſendete die Sonne goldene Strahlen aus, als 
ich die Hoͤhe erreichte. Noch 2 Stunden Wegs hatte ich vor mir, durch tiefe, dunkle Waldſchlucht. Aber ſo ſehr 
mich's auch zur Eile trieb, konnte ich mich doch nicht von der Hoͤhe trennen, ohne ihrer Ausſicht mit vollem Genuſſe 
mich zu freuen. Ich ſetzte mich auf einen Felsblock und ſchaute umher. Der Blick ſchweift von dieſer Höhe über 
einen großen Theil der innern Gebirgswelt und das ganze Schmalkaldener Land hin. Rechts ragt, wie ein König, 
der Inſels berg mit feinem Hospiz; dicht dabei der finſtere Steinberg; näher die Hohewart mit ihrem Fels⸗ 
gipfel, gerade im Angeſicht der Hühnberg mit dem ſtarren Steinhaupt und die hohe Leitez links der Sperr⸗ 
huͤgel, der Roßkopf, der Greifenberg und der ſagenreiche Hermannsberg. Zwiſchen vorliegenden Berg⸗ 
kuppen hin blickt man in einen tiefen Thalkeſſel, und ein gutes Auge erkennt deutlich die Thuͤrme der Schmalkaldener 
Hauptkirche und die hohe Wilhelmsburg. Noch weiter hin öffnet ſich die Ausſicht aufs Werrathal, und die 
lange blaue Kette der Rhoͤn macht in der Ferne den Rahmen. 

Wenige Paͤſſe des Gebirgs haben eine ſchoͤnere Ausſicht, und der Sage nach fol auf dem naͤmlichen Stein 
Luther geruht und ſich an ihr ergoͤtzt haben, als er zum großen Fuͤrſtentage nach Schmalkalden zog. — 

Dieſe Erinnerung rief den Heros des Jahrtauſends vor meine Seele. Er kam mir vor wie ein Rie⸗ 
ſenvulkan in der Geiſterwelt, der ſie bewegt fort und fort, daß ſie nicht mehr zur Ruhe gelangen kann. Ich ſtellte 
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die großen Menſchen der vergangenen 3 Jahrhunderte neben ihn, die Koͤnige und Feldherren und die Koryphaͤen des 


Wiſſens: — aber ich konnte keinen Punkt der Vergleichung finden. f 

Geſchlechter und Nationen vergehen; ganze Geſchlechter und Nationen leben ohne ſichtbaren Einfluß auf 
die Entwickelung der Menſchheit; Luther kommt, und gleichſam im Triumphe fuͤhrt er ſie von Staffel zu Staffel 
im endloſen Vorwaͤrtsſtreben zur Vollkommenheit. Wohl, ich gebe es zu, find Pauſen geweſen, oder Perioden, wo 
der Fortſchritt weniger bemerklich war; wenn aber Leute, die fic) Luther's Jünger nennen, ſtatt den vom Meiſter ge 
wiefenen geraden Weg fortzuwandeln, Irrpfade einſchlagen; wenn, ſtatt über ſich zu ſehen in das Blau des Him⸗ 
mels, fie aͤngſtlich zur Erde blicken und, ſtatt an der Hand der Freiheit und des Lichts fortzuwandeln, ſie im 
Finſtern tappen an der Hand des quälenden Zweifels, fo iſt's nicht des Meiſters Schuld. Luther kann nicht dafuͤr, 
daß, nachdem er Chriftus göttliches Werk von dem Schmutze gereinigt hat, worin Aberglaube und Argliſt es unkennt⸗ 
lich hüllten, Thoren nun die Vernunft ſelbſt als goldenes Kalb auf den Altar ſetzen, gleichſam úber ihren Gott 
und uͤber ihren Glauben. Solche Narrheit, ein ſolches Erheben der Magd uͤber die Herrin, wollte Luther nicht. 
Seelig ſollten die Menſchen leben im lichten Gottesglauben, und erheitern und erwaͤrmen daran ſollten ſich die Bruͤ⸗ 
der, damit Jeder froͤhlich hinblicken koͤnnte auf das kahle Stoppelfeld der Zeit, bis es neu aufgruͤnt und das Rathfel 
eines endloſen Lebens fuͤr immer aufhoͤrt ein Raͤthſel zu ſeyn. 


Der Neſſelhof war bald erreicht, und dem braufenden, fitberhellen Bach entlang bald auch Flohe. Von da 
bildet das Ufer des Bachs und weiterhin das der Schmalkalde eine faſt ununterbrochene Kette von Weilern, 
Schleifmuͤhlen, Hütten- und Hammerwerken. Die Blauoͤfen flammten, die Zain- und Stahlhaͤmmer pochten 
und um die lodernden Eſſen draͤngten ſich ſchwarze rußige Geſtalten in maleriſchen Gruppen; und je naͤher der 
Stadt, je mehr haͤuften ſich auch die Zeichen einer Betriebſamkeit, von welcher Schmalkalden feit undenklicher Zeit der 
Mittelpunkt iſt. Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts dienten den Eiſenfabriken dieſer Stadt und ihrer Umgebung 
7 Hoch- und Blaudfen, 27 Eifen- und Stahlhaͤmmer, 11 Rohr- und Drathhaͤmmer und 25 Schleifmuͤhlen. Den 
größten Theil dieſer Werke treibt die Schmalkalde, welche, vom Hochruͤcken des Gebirgs kommend, ſich in kleinen, 
oft maleriſchen Waſſerfaͤllen dem weiten Bergkeſſel zuſtürzt, in welchem fi) Schmalkalden ſelbſt mit feiner alten 
Burg gar ſtattlich ausbreitet. í 

Uralt ift der Ort und er kommt ſchon in den Urkunden des 9. Jahrhunderts als bluͤhend vor. Er ift 
die größte nicht nur, ſondern auch die volkreichſte Stadt des ganzen Thuͤringer Waldes; denn er zaͤhlt uͤber 1200, 
meiſtens hölzerne Häuſer und an 7000 Einwohner. Die innere, eigentliche Stadt ift mit einer doppelten Mauer 
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umgeben, untegelmáfig gebaut, und nimmt fih mit ihren alterthuͤmlichen Gebäuden: eben nicht ſchoͤn aus. 
Vor jedem der drei Thore iſt eine Vorſtadt, und zumal iſt die von Flohe her, welche ich zuerſt betrat, groß 
und von ſeltſamem Anſehen. Sie beſteht aus einer einzigen, y; Viertelſtunde langen, ſehr breiten, in der Mitte 
von dem ſpiegelhellen, rauſchenden Fluß durchſtroͤmten Straße, die zu beiden Seiten mit gleichfoͤrmig gebauten, 
hohen, ‚hölzernen Haufern eingefaßt iſt, und von denen jedes in feinem Erdgeſchoſſe eine Schmiede hat, die ſich durch 
einen kleinen, gewoͤhnlich neben oder über der Thuͤre horizontal ausgehenden Rauchfang kenntlich macht. Schon 
von weitem hoͤrt man ein unaufhoͤrliches Pochen und Haͤmmern, und in der Straße ſelbſt wird es betaͤubend. 
Faſt alle Menſchen, denen man begegnet, ſind von Kohlen und Ruß geſchwaͤrzt; denn faſt die ganze Bevoͤlkerung 
nimmt unmittelbar Theil am Hauptgewerbe. Kommt man aber an Sonn- und Feſttagen her, fo wird man keine 
Spur von Schmutz finden; kein Hammer regt ſich, auf den friſch getuͤnchten Baͤnken ſitzen die reinlich gekleideten 
Aeltern, umſchwaͤrmt von einem Haufen eben ſo reinlich angezogener, bausbaͤckiger Kinder, und in den Haͤuſern ſelbſt 
iſt Alles, vom Boden bis zur Schwelle herab, blank geſcheuert; der Kohlenſtaub iſt verſchwunden, der die Woche 
uͤber alles bedeckt hat. Der Reinlichkeitsſinn der Schmalkaldner geht ſo weit, daß Viele jeden Sonnabend Nach⸗ 
mittag den untern Theil ihrer Haͤuſer mit Kalk friſch anſtreichen. Leider iſt ſeit einer Reihe von Jahren durch 
die Zeitverhaͤltniſſe und durch den Mangel an Fortſchritt in der Vervollkommnung ihrer Fabrikate, dem Gewerbe 
der Stadt großer Eintrag geſchehen, und Verarmung und Nahrungsloſigkeit nehmen in einem furchtbaren Grade zu. 
Unglaublich iſt's, fuͤr welchen geringen Lohn die meiſten Eiſenarbeiten hier gefertigt werden, ein Lohn, der bei dem 
aͤußerſten Fleiße kaum hinreicht, das Leben zu friſten. 

Die hieſigen Eiſenfabrikate begreifen faſt alle Gegenſtaͤnde des taͤglichen Beduͤrfniſſes, und die meiſten 
werden von eigenen Meiſtern gefertigt. Vor wenigen Jahren zählte man hier über: 100 Ahlen und Zweckenſchmiede, 
60 Bohr- und Zeugſchmiede, 40 Meſſer- und 30 Kettenſchmiede, 10 Lichtſcheermacher, über 100 Huf= und Nagel- 
ſchmiede u. ſ. w. Ein weiterer, ſehr nachtheiliger und beunruhigender Umſtand fuͤr die hieſigen Gewerbe iſt, daß 
die Waldungen der Gegend den unermeßlichen Bedarf an Kohlen ſchon lange nicht mehr zu liefern im Stande ſind, 
und dieſes unentbehrliche Material groͤßtentheils aus dem Auslande, bis auf 20 Stunden Entfernung, mit ſchweren 
Koſten und zu alljaͤhrlich immer höher ſteigenden Preiſen beigefahren werden muß. Die Auffindung bauwuͤrdiger 
Steinkohlenlager wuͤrde eine große Wohlthat, nicht nur für die Stadt, ſondern fuͤr die ganze Herrſchaft und auch 
das benachbarte, gleichartige Gewerbe treibende Meininger Gebiet ſeyn, und eine fleißige Bevölkerung von mindeſtens 
20,000 Seelen nicht blos vor allmaͤhlicher gaͤnzlicher Verarmung und Nahrungsloſigkeit ſchuͤtzen, ſondern auch die 
Begründung allgemeinen Wohlſtandes möglich machen durch eine beſſere und ſchwunghaftere Benutzung der Schaͤtze 
von den trefflichſten Eiſen⸗ und von Kupfererzen, womit dieſe Gegend des Thuͤringer Gebirgs mehr als irgend eine 
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andere geſegnet ift. Bei der Wahrſcheinlichkeit, daß bauwuͤrdige Steinkohlenfloͤtze in der um Broterode, Flohe, 
Seeligenthal rc. ꝛc. mächtig auftretenden Formation des Altern Sandſteins vorhanden find, ift es kaum zu be- 
greifen, daß man von Seiten der heſſiſchen Regierung nicht ſchon långt Verſuche gemacht hat, um zu dem Mittel 
zu gelangen, einem Nothſtande abzuhelfen, welcher die groͤßte Beſorgniß erregt. — Bisher hat ſie es dem Privat⸗ 
unternehmungsgeiſte anheimgegeben, und der ließ es bei gemeinlich ſchwachen, auf halbem Wege endigenden Verſuchen 
bewenden. Ein neuer, ſeit 2 Jahren beharrlich und mit Nachdruck fortgeſetzter Angriff verſpricht beſſern Erfolg. 

Die Bergwerke, welche nicht allein für die ſaͤmmtliche Stahl- und Eiſenfabrikation des Landes, fondern 
auch für die der benachbarten Gothaiſchen, Hennebergiſchen, Meiningiſchen, Eiſenachiſchen rc. Gebiete, die Erze 
liefern, ſind innerhalb dreiſtuͤndiger Entfernung von der Stadt gelegen. Die beruͤhmteſten ſind die Mommel 
und der Stahlberg, beides außerordentlich maͤchtige Ablagerungen reichen Spatheiſenſteins, der ſich auf der 
Scheidung des Urkalks und Granits gebildet hat. Sie ſind ſchon ſeit laͤnger als 600 Jahren im Betrieb, und es 
werden jaͤhrlich wohl 25,000 Tonnen, oder etwa 120,000 Centner Erze gefoͤrdert, welche an 35,000 Centner Roh⸗ 
eiſen liefern, aber bei einer vollkommeneren Schmelzweiſe anſehnlich mehr ausbringen wuͤrden. Dieſe Erze beduͤrfen, 
ehe ſie geſchmolzen werden, keiner weitern Zubereitung, als daß ſie in kleine Stuͤcke von der Groͤße einer Wallnuß 
gepocht werden. Stabeiſen aus dieſen Erzen, mit Sorgfalt gefertigt, ſteht an Guͤte dem beſten ſchwediſchen nicht 
nach. An Stahl macht man jaͤhrlich etwa 6000 Centner; vieles davon geht roh zur weitern Verarbeitung in's 
Ausland. — Der Geſammtwerth der Schmalkaldener Eiſen- und Stahlfabrikation in Stadt und Herrſchaft 
betraͤgt gegenwaͤrtig nicht uͤber 160,000 Thaler. Er war in der bluͤhendſten Zeit des Gewerbes viel bedeutender. 
Die hieſige Gewehrfabrik liegt darnieder, und eben ſo haben die Manufakturen von Pluͤſch, Parchenten, Drillichen ꝛc. 
ſich uͤberlebt. Ein anderer Nahrungszweig Schmalkaldens, die Saline, hat aufgehoͤrt. Die nahen Asbacher Kupfer⸗ 
und Kobaltgruben werden nicht mehr betrieben. 

Außer der ſchoͤnen Hauptkirche der Stadt, welche beiden, ſowohl den lutheriſchen, als den reformirten Glau⸗ 
bensgenoſſen zur Gottes verehrung dient, und feiner alten, verödeten Wilhelmsburg, hat Schmalkalden wenig von ardi- 
tektoniſchem Intereſſe aufzuweiſen; aber der Freund der Geſchichte, der Freund auch der Aufklaͤrung und Glaubens⸗ 
freiheit, wird nicht verfehlen, ſich die merkwuͤrdigen Orte zeigen zu laſſen, wo die deutſchen proteſtantiſchen Fuͤrſten 
am 29. Februar 1531 zu gemeinſchaftlichem Schutz und zur Abwehr den beruͤhmten Schmalkaldiſchen Bund 
ſchloſſen, und wo, im Jahre 1537, ſie ſich unter Luther's Beirath abermals verſammelten, um die von dem 
großen Reformator aufgeſetzten und gegen Papſt, Concilien und Kaifer feft zu behauptenden Rechte und Glavs 
bensgrundſaͤtze (die ſogenannten Schmalkaldener Artikel) zu pruͤfen. Der Zweck des Bundes konnte zwar durch den 
Krieg, den er unmittelbar herbeiführte (der ſog. Schmalkaldener Krieg der proteſtantiſchen Staͤnde gegen Carl v.) 
nicht durchgefuͤhrt werden; wurde aber durch den Paſſauer Vertrag (1552) ſpaͤter erreicht. i 
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CCCVI. Sidney in Australien. 


Joe neue Welt, jede neue Zeit, jedes neue Geſchlecht, jedes neue Volk, jeder neue Menſch geht von der Wiege 
aus, und dieß Geſetz erhält die Menſchheit in ewiger Jugend. In Aſien ſind die Völker uͤberreif oder geſtorben; die 
Zeit der Ernte iſt da, oder die Fruͤchte ſind ſchon abgenommen, und der europaͤiſche Pflug bricht zoͤgernd den Boden 
um zur neuen Ausſaat. Europass aͤltere Nationen im aͤußerſten Suͤd und Weſt ergrauen und ſinken unter der Jahre 
Laft; im Norden aber erfült ruͤſtige Manneskraft noch die Voͤlker, und im Herzen des Welttheils ſteht der germa- 
niſche Stamm, an deſſen weithin ſchattenden Aeſten der Menſchheit ſchoͤnſte Blumen erbluͤhen und die beſten Früchte 
zeitigen. Jugend laͤrmt und ſchwaͤrmt in Columbus Welttheil; für die Voͤlkerſaͤuglinge ift Auſtralien Wiege, 
und Embryonen kuͤnftiger Zuſtaͤnde, Staaten und Zeiten birgt Afrika in feinem gluͤhenden Gürtel, 

Unter allen Erſcheinungen der Gegenwart verdient kaum eine ſo große Aufmerkſamkeit und nicht eine wird 
ſo große Folgen haben, als die Coloniſation Auſtraliens durch germaniſche Elemente. Sie wird mit jedem Jahre 
wichtiger, fuͤhrt mit jedem Jahre neue, unerwartete Erſcheinungen herbei, gewinnt mit jedem Jahre groͤßere Fort⸗ 
ſchritte und äußert jetzt fon Ruͤckwirkungen auf die alte Welt, welche diefe nicht geahnet hat. Was fic) in Nord- 
amerika in 2 Jahrhunderten langſam geſtaltete, iſt in Auſtralien in einem einzigen Menſchenalter geworden. Die 
Zeit der Coloniſation durch Verbrecher neigt fic) für Australien ſchon zu Ende, und der Strom der freien Auswanderung 
aus den germaniſchen Ländern richtet den Lauf nach feinen Geſtaden. In England zumal regt ſich allenthalben 
dieſer Geiſt der Vorliebe fuͤr auſtraliſche Anſiedelung, lacht aller Befürchtung und Beſorgniß uͤber die Gefahr der 
langen Reiſe, und der erwachte Eifer, durch das Gedeihen der bisherigen Verſuche ermuthigt, durch die Geſetz⸗ 
gebung beguͤnſtigt, durch die Coloniſationsgeſellſchaften geſpornt, durch die Fortſchritte der Dampfſchifffahrt von 
einem Haupthinderniß befreit, ergreift dort allmaͤhlig alles und reißt alles mit ſich fort. Schon jetzt reiſt man von 
London úber Alexandrien und Suez in 45 Tagen nach Calcutta. Die Dampfichiffe, die von Calcutta nach Sidney 
jeden Monat abgehen, brauchen 14 Tage; in 2 Monaten alſo kann man auf die bequemſte Weiſe die Ueberfahrt aus 
Europa nach Auſtralien bewirken, und es bedarf nur einer die Beduͤrfniſſe der Auswanderung beruͤckſichtigenden, 
erweiterten und geregelten Einrichtung, um die Vortheile der Zeit- und Raumverkuͤrzung auch den Maſſen der Auswan⸗ 
derer zugaͤnglich zu machen. Zwei Aktienkompagnien in England beſchaͤftigen ſich in dieſem Augenblick mit dem Bau von 
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20 großen Dampfſchiffen für dieſen Zweck, und ihre Konkurrenz wird durch Billigkeit der Preife dem neuen Be⸗ 
duͤrfniß dienen. Von der entgegengeſetzten Seite bietet man ihm gleichfalls die Hand. Die Sidney⸗Gazette hat den 
Plan veröffentlicht, Dampfboote regelmäßig durch die Suͤdſee nach der Weftküfte von Mittelamerika zu ſchicken, 
von wo eine kurze Landreiſe, wie bei Suez, über den ſchmalen Bergruͤcken nach Panama bringen ſoll, der Station einer 
zweiten Dampfſchifflinie, welche die weſtliche Kommunikation mit Europa in grader Linie vollendet. In weniger 
als 100 Tagen geſchieht dann die Reiſe um die Welt. So werden die jungen, kaum geborenen Colonieen Auſtra⸗ 
liens Mittel und Impuls, unglaublich Scheinendes zu verwirklichen, fie ruͤcken die Welttheile zuſammen, nähern die 
Völker und kleinern die Erde. Man erwaͤge, welch ein unermeßliches Feld fuͤr die menſchliche Thaͤtigkeit dieſe 
einzige Thatſache oͤffnet. Selbſt in der Politik wird das Faktum daſtehen als Rieſenzahl, welche die alten Rech⸗ 
nungen verwirrt, alle fruͤhern Verhaͤltniſſe verſchiebt und zum Aufſuchen anderer Rechnungsbaſen anweiſt. Im 
Rathe der Nationen und Staaten wird es ſich nicht mehr um Krieg und Frieden eines Erdtheils handeln; man 
wird fortan immer die ganze Welt umfaſſen muͤſſen. 

Fuͤr jetzt ſteht England noch allein als Leiter da in dieſer großen Bewegung. Es hat in der auſtraliſchen 
Welt Poſto gefaßt auf eine Weiſe, die deutlich zu erkennen gibt, daß es keinen Nebenbuhler gegen ſich aufkommen zu laſſen 
befchloffen hat. England bekennt ohne Hehl, daß, was es in Nordamerika und in dem atlantifchen Meere gezwungen aufs 
gegeben hat, es in Auſtralien und der Suͤdſee hundertfaͤltig wiedergewinnen will. Seit den letzten 10 Jahren, in welchen 
die auſtraliſche Coloniſation ſo außerordentlich zunahm, ſind dem Mutterlande bereits ſo bedeutende Vortheile daraus 
erwachſen, daß man fich nicht wundern darf, wenn man Debt, wie es die weitere Anſiedelung auf eine Weife fördert, von 
der die neuere Geſchichte kein Beiſpiel aufſtellt. Eine einzige Thatſache reicht hin, dieß zu erlaͤutern. 1816 wurde 
verſuchsweiſe eine Heerde ſaͤchſiſcher Schafe nach Sidney gefuͤhrt, und 1818 kam das erſte Produkt dieſer Heerde 
an den Londoner Markt. 1820 beſtand das eingefuͤhrte Quantum auſtraliſcher Wolle in 120,000 Pfund; 1830 ſtieg es 
auf 2 Millionen und im vorigen Jahre auf 8 Millionen Pfund, zum Werthe von mehr als 10 Millionen Gulden. 
In weniger als 2 Jahrzehn ten muß England in Bezug auf ſeinen Wollbedarf unabhaͤngig vom Auslande ſeyn, und 
auſtraliſche Wolle mag vielleicht die deutſche noch von unſern eigenen Märkten verdrängen. Auch der fo wichtige Wall⸗ 
fifchfang in der Suͤdſee, der gegenwaͤrtig 500 brittiſche Fahrzeuge und 10,000 Seeleute beſchaͤftigt, iſt durch den 
Beſitz der auſtraliſchen Colonieen faſt ſchon ein Monopol Englands geworden. Rechnet man zu den unmittelbaren 
Handelsvortheilen die noch groͤßern, welche England fuͤr ſeine unſichere Herrſchaft in Indien erwachſen, fuͤr welche 
es in feinem auſtraliſchen Reiche die ſicherſte Stuͤtze findet: fo wird es nicht mehr auffallen, daß es fo gierig feine 
Polypenarme úber den ganzen auſtraliſchen Ocean ausſtreckt und alles, was es zu erklammern weiß, mit fo viel 
Oſtentation als fein aus ſchließliches, unantaſtbares Eigenthum proklamirt. Hat es ja fogar Neuſeeland gleich⸗ 
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zeitig von Sidney und vom Mutterlande aus ſchon coloniſirt und offen geſtanden, ſolches ſey nur der Anfang einer 
Coloniſation, die alle Inſelgruppen der Suͤdſee umfaſſen werde; wahrlich ein ungeheuerer Plan und wuͤrdig der 
Weltenſeele Britanniens. 


Auſtralien (Neuholland) erſtreckt ſich, von der Suͤdſpitze von Vandiemensland angerechnet, vom 46. bis zum 
10. Grad ſuͤdlicher Breite, liegt alfo mit der groͤßern Hälfte in der waͤrmern gemäßigten Zone, unter dem glüd- 
lichen Himmelsſtrich Deutſchlands, Italiens und Griechenlands. Nur die kleinere fällt innerhalb der Wendekreiſe. 
Sein Flaͤcheninhalt koͤmmt dem von Europa nahe. Ueber dieſes Continent, welches 300 Millionen Menſchen nähren 
koͤnnte, ift die einheimiſche Bevölkerung aͤußerſt dünn zerſtreut, und diefe ift eine ſchwache Rage, im Reiche vernünftiger 
Weſen eines der letzten Glieder. Zur Zeit beſchraͤnkt ſich die Coloniſation auf einen Punkt der Weſtkuͤſte (die Nieder⸗ 
laſſungen am Schwanenfluſſe), und auf die ſuͤdoͤſtliche Ecke, welche die Landſchaften Neu⸗Suͤd⸗Wales, Port Philipp, 
Auſtralia Felix und Suͤdauſtralien begreift. Erforſcht it das Continent nur zum zwanzigſten Theil erft; fein Jn- 
neres iſt noch terra incognita. ; 8 

Die naͤchſte Veranlaſſung zur Coloniſirung Auſtralien's entſprang aus der Trennung Nordamerika's vom 
Mutterlande, welche England noͤthigte, fuͤr die große Maſſe von Verbrechern, welche ſein eigenthuͤmlicher 
Zuſtand jaͤhrlich ſchafft, ein neues Aſyl zu finden, das hinlänglich entfernt fey, um den Gedanken an Ruͤckkehr zu 
verhindern, und geeignet, aus dem Auswurfe des Mutterlandes nuͤtzliche Coloniſten zu bilden. Man wählte dazu 
Auſtralien, deffen Oſtkuͤſte ſchon Cook für dieſen Zweck empfohlen hatte. Im Marz 1787 ſegelte die erſte Expe⸗ 
dition, beſtehend aus 11 Schiffen, welche, nebſt dem Gouverneur Philipp und ſeinen Beamten, ein Bataillon Land⸗ 
truppen und etwa 700 Verbrecher beider Geſchlechter am Bord hatte, von Portsmouth ab, um die beabſichtigte 
Niederlaſſung in Botany⸗Bai zu gruͤnden. Sie lief nach einer achtmonatlichen, ſehr beſchwerlichen Reiſe in Port⸗ 
Jackſon gluͤcklich ein. Am 26. Januar 1788 wurde in Sidney⸗Cove die brittiſche Flagge feierlich aufgepflanzt 
und der erſte Baum zur Erbauung der Hauptſtadt eines neuen Welttheils gefällt. Die Geſammtzahl der Gelan- 
deten war 1030. Ehe 6 Monate vergingen, waren die Wohnungen fertig. Es waren Blockhaͤuſer; auch des Gou⸗ 
verneurs Haus war nichts Beſſeres. — Ziele erſte Anſtedelung mußte harte Prüfungen beſtehen. Das Mutterland 
ſchickte námlid) ſchon im nachſten Jahre wieder 700 Verbrecher, mit einigen Ladungen Lebensmitteln. Als nun 
jene ankamen, die Proviantſchiffe aber untergingen, fo trat Hungersnoth ein. Viele der Verbrecher flohen in das 
Innere, wo fie umkamen, oder verſchollen; Inſubordination folgte und fie half das Elend vermehren. Dieſer Zu: 
ſtand dauerte bis 1790, wo das Mutterland eine neue Flotte mit Truppen und faſt 2000 Straͤflingen, Mundvorrath 
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auf 18 Monate, Heerden von Hausthieren ꝛc. ꝛc. und allen Huͤlfsmitteln ſandte, um den Zuſtand der jungen 
Niederlaſſung gruͤndlich zu verbeſſern. Gouverneur Philipp, der krank nach England zuruͤckkehrte, wurde vom 
Gouverneur Hunter abgelöft, einem wackern, energiſchen Seemann, welcher bald alles zu Gedeihen führte. Im 
folgenden Jahre begann die Einwanderung freier Coloniſten, die ſeitdem ſtets zugenommen hat. Hunter verdingte 
dieſen die Verbrecher als Arbeiter; die unverbeſſerlichen, einer ſolchen Freiheit Unwuͤrdigen aber ſchickte er weiter 
nordwaͤrts nach Norfolksbai, wo fie unter militaͤriſcher Aufſicht Feld roden und eine zweite Stadt bauen mußten. 
Nur ein einziges Mal noch kam die Colonie durch Empoͤrung in Gefahr. Unter Hunter's Nachfolger, dem Capitain 
King, rotteten ſich 600 Straͤflinge zuſammen und riefen die auſtraliſche Republik aus; doch wurden ſie uͤberwaͤltigt, 
die Anfuͤhrer gehangen, die Uebrigen zu harter Arbeit in Ketten nach Norfolk geſchickt. Seitdem kamen aus dem 
Mutterlande jaͤhrlich 2000 bis 3500 Verbrecher; auch die freien Anſiedler kamen haͤufiger, doch bis auf die neueſte 
Zeit, welche die auſtraliſche Auswanderung ſo ſehr erleichtert und foͤrdert, uͤberſtieg ihre Zahl ſelten 300. Deportation 
alfo blieb das Hauptelement der Coloniſation. Was daraus für eine Bevölkerung hervorging, laͤßt ſich freilich denken. 
Es iſt begreiflich, daß alle Laſter und Verbrechen auf dieſem uͤppigen Boden wucherten, und Perioden gab es, wo 
der Zuſtand der Entſittlichung unter der Bevoͤlkerung ſo bedenklich wurde, daß er die ſchaͤrfſten Correktivmaßregeln 
hervorrief. Am ſchrecklichſten wuͤthete eine Zeitlang die Spiel- und Branntweinſucht. Der Mangel an Weibern, 
welche nicht den ſechſten Theil der mannbaren Bevoͤlkerung ausmachten, naͤhrte noch Schlimmeres. Dem letzten 
Uebel abzuhelfen, ſchickte das Mutterland jaͤhrlich einge Ladungen Maͤdchen, — niedrige, aus den Gefaͤngniſſen und 
Luſthaͤuſern zuſammen geraffte Geſchoͤpfe, die Hefe des Geſchlechts, und es iſt ein Wunder, daß die ſo zuſammen⸗ 
geſetzte Geſellſchaft nicht in fauler Gaͤhrung gar verdarb, — ein doppeltes Wunder aber, daß fie allmaͤhlich ſich geklaͤrt 
und veredelt hat. Hiezu hat das ſchnelle materielle Gedeihen vorzuͤglich beigetragen. Die Strafzeit der meiſten Ver⸗ 
brecher endigt in Auſtralien bald, denn der Gouverneur uͤbt im wohlverſtandenen Intereſſe der Colonie das unbe⸗ 
ſchraͤnkte Begnadigungsrecht auf die liberalſte Weiſe aus. Schnell kommen dieſe Freigelaſſenen, durch die nuͤtzliche 
Anwendung ihrer Kräfte, zu Eigenthum und Wohlſtand, und dieſer führt gemeiniglich auch ihre ſittliche Verbeſſerung 
mit fih. Den wohlthaͤtigſten Einfluß aber übte ohne Zweifel das feit 10 Jahren fo vermehrte Zuſtroͤmen freiwilli⸗ 
ger, wohlhabender Coloniſten. Dadurch hat ſich allmaͤhlich eine zahlreiche Mittelclaſſe gebildet, welche zwiſchen der 
Verbrecher- und Beamtenbevólferung ſteht und an Zahl bereits beide überwiegt. Demungeachtet mag der Zuſtand 
der Geſellſchaft immer noch als ein abnormaler zu betrachten ſeyn; die Verbrechen ſind hier noch haͤufiger als 
irgendwo, und nur wenn die Deportation gaͤnzlich aufhoͤrt, kann der ſittliche Zuſtand ſich raſch vervollkommnen. 
Inzwiſchen beſſert er ſich, wenn auch nicht ſo ſchnell, als der materielle. Das großartige und humane 
Prinzip der brittiſchen Regierung, jedem Verbrecher, ſobald er die auſtraliſche Kuͤſte betritt, als einen neuen Men: 
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ſchen zu betrachten, und fein vergangenes Leben in der alten Welt als ein abgefchloffenes, für welches der Staat 
keine Erinnerung hat, trug durch ſeine praktiſche Anwendung, ſo haͤufig auch die Ausnahmen geweſen ſind, doch 
im Ganzen ganz gute Frucht. Jeder Straͤfling, der hieher kommt, weiß, daß die Schande ſeines vergangenen 
Lebens in Europa zuruͤckbleibt, und eine gute Auffuͤhrung hier unfehlbar zu Vermoͤgen, Ehre und Auszeichnung 
fuͤhren muß. Er ſpielt folglich den beſſern Menſchen zuerſt aus Klugheit, bis ihn Gewohnheit und Einſicht wirklich zu 
einem ſolchen machen. Der groͤßte Theil der jetzigen Magiſtratsperſonen, und der reichſten und angeſehenſten Banquiers 
und Kaufleute in Sidney, Paramatta ꝛc., waren Verbrecher und find Leute, deren auſtraliſches Leben im vollen 
Gegenſatz zu ihrem fruͤhern Debt, und die die allgemeine Hochachtung in vollem Maße verdienen, welche fie ge- 
nießen. Viele, eingedenk ihrer eigenen Vergangenheit, verwenden einen großen Theil ihrer Einkünfte und ihres Er⸗ 
werbs auf die Verbeſſerung der Lage der Straͤflinge, und mehre Vereine machen es zum beſondern Zweck ihres 
Strebens, die Neuangekommenen zur beſſern Erkenntniß und auf den Pfad der Rechtſchaffenheit zu Gluc und Wohl: 
habenheit zu fuͤhren. Nirgends in der Welt, das iſt wahr, ſind die Elemente des Laſters ſo zuſammengehaͤuft, 
als hier; nirgends aber aud) find fo thatig und reichlich vorhanden die Mittel, jene zu zerſtoͤren. 

Sidney, die Capitale eines neuen Welttheils, liegt anmuthig an einer kleinen Bucht des Port⸗Jackſon, an 
Sidney Cove, theils auf dem hohen und felſigen Geſtade, theils in einem Thale hin, welches ſich landeinwaͤrts gegen 
die Hoͤhen verliert, die in weitem Halbkreiſe die Kuͤſte umguͤrten. Binnen 52 Jahren iſt das elende erſte Blockhaus 
der Verbrecher zur Stadt empor gewachſen, Frankfurt an Größe gleich, und an Schoͤnheit keiner ähnlichen des Mutter 
landes nachſtehend. Mehre Straßen ſind eine engl. Meile lang, alle weit und grade, mit breiten Trottoirs an beiden Seiten 
hin, und meiſtens großen, oft mit Luxus gebauten Haͤuſern. Hin und wieder Debt man noch die hölzerne Hütte der 
erſten Anſiedler; manche ſteht wohl neben dem Palaſt, den der naͤmliche Mann bewohnt, welcher jenes Haͤuschen mit ei⸗ 
genen Haͤnden erbaut hat. In dieſem vorurtheilsfreien Lande, wo die praktiſche Philoſophie auf dem Throne ſitzt, wo es 
keine Erniedrigung gibt, als die, welche man fich ſelbſt bereitet, hat fich der prangende Baum nicht des dunkeln Reims zu ſchaͤ⸗ 
men, dem er entwuchs. — Folgende Momente geben einen Ueberblick von dem ſchnellen Fortſchreiten Sidney’. 1788 brach die 
Pflugſchaar die erſte Furche, erſtand das erſte Blockhaus; 1789 wurde zum erſtenmal geerntet; 1790 ſah man den erſten 
Eigenthuͤmer, einen begnadigten Verbrecher. 1791 das erſte Gebaͤude von Stein; 1793 die erſte Ausfuhr von Colonial⸗ 
produkten (1200 Malter Weizen); 1794 die erſte Kirche; 1795 die erſte Schule; 1796 das erſte Theater; 1797 
die erſten Balle; 1800 das erſte Muͤnzpraͤgen; 1801 die erſte Druckerei; 1803 die erſte Zeitung; 1804 Bau der Gi: 
tadelle (Fort William); 1805 lief das erſte Schiff vom Stapel; 1806 die erſte Sonntag: und Freiſchule gegruͤndet; 1807 die 
erſten Eilpoſten; 1809 die erſte Marktordnung; 1810 das erſte Wettrennen; 1811 die erſte Bank; 1813 die erſte Meffe; 
1814 die erſte Pennppoſt; die erſte feinwollige Schafheerde eingeführt; 1815 die erſte Dampfmaſchine; 1817 das Ap- 
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pellationsgericht, die erſte Aktienbank, die erſte Wollausfuhr; 1818 die erſte philanthropiſche und die erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaft; Gruͤndung des Gymnaſiums; 1819 Gruͤndung des Waiſenhauſes; 1820 die erſte land⸗ 
wirthſchaftliche Ausſtellung; 1821 die erſte katholiſche Kirche; Gründung des Muſeums; 1822 Freiheit der Preſſe, 
die erſten öffentlichen Vorleſungen úber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde; 1824 die Conſtitution, Selbſtregierung der 
Colonie, die erſte geſetzgebende Verſammlung; 1825 freie Gemeindeverfaſſung, Criminalgerichtshof; 1827 erſtes wiſſenſchaft⸗ 
liches Journal; 1828 erſte Dampfſchifffahrtsverbindung mit Calcutta; 1830 Bau des erſten Dampfſchiffs; 1832 erſte 
Öffentliche Sparkaſſe; 1833 erſte polytechniſche Lehranſtalt; 1834 Gründung der muſikaliſchen Academie; 1836 erſte Ka⸗ 
nonengießerei; erſte Dampfmaſchinenfabrik; 1837 erſte Eiſenbahn; 1838 erſte Kunſtausſtellung. — Wir, die wir kein 
Vorwaͤrtsſchreiten ohne jenen Hemmſchuh zu denken faͤhig find, welcher den Begriff von Schnelligkeit gar nicht aufkom⸗ 
men laͤßt; wir, die wir auf einem Boden wandeln, der eingenommen iſt von den Inſtitutionen der finſtern Vergangen⸗ 
heit und dem Schutte der Feudalitaͤt; wo es, um einer neuen Ordnung den kleinſten Raum zu gewinnen, immer erft 
des langwierigen, gemeinlich hartnaͤckig beſtrittenen und verwehrten Wegraͤumens bedarf: wir koͤnnen eine ſo raſche 
Entwickelung freilich kaum faſſen. ; 

Sidney hat 30,000 Einwohner und wird ihrer mehr als Hunderttauſend haben, ehe das erſte Jahrhundert 
ſeiner Gründung verſtreicht. Sein Hafen, Port-Jackſon, iſt einer der beſten der Erde, und ſichert Sidney den 
Rang eines großen Handelsplatzes für alle Zukunft. Das Clima iſt geſund, gemaͤßigt; die Landſchaft in den Thaͤ⸗ 
lern fruchtbar und die benachbarten Gebirge ſind reich an den ſchoͤnſten Weiden und zur Erzeugung des werthvollſten 
Handelsartikels — der feinften Wolle — vorzuͤglich geſchickt. Die Gegend um Sidney ift forgfältig angebaut; die Cultur 
in den Grafſchaften Camden, Argyle, Weſtermoreland rc. macht große Fortſchritte, und mit den Nachbarſtaͤdten: 
Paramatta, Liverpool, Windſor, Richmond, Caſtlereagh, Penrith, deren Zahl fic) mit jedem Jahre vermehrt, bez 
ſtehen ſchon taͤgliche Poſtverbindungen, und vortrefflich erhaltene Kunſtſtraßen erleichtern den lebendigen Verkehr. 
Auf die Größe des Handels, auf den Reichthum und Wohlſtand, der hier herrſcht, läßt fih aus der Menge der Hanz 
delsanſtalten: — Boͤrſe, mehre Banken, Aſſekuranzgeſellſchaften, — und aus dem Reichthum der Waarenvorraͤthe ſchließen; 
auf den Luxus aber die unzaͤhlichen, mit den Erzeugniſſen der alten und neuen Welt zu Genuß und Putz koſtbar und ge⸗ 
ſchmackvoll ausſtaffirten Laden, welche fih in den Hauptſtraßen einer an den andern reihen. Die öffentlichen Luſtbar⸗ 
keiten, von deren Ankuͤndigungen alle Blatter gefüllt find, die Pracht vieler Wohnungen und die Menge huͤbſcher Gartenanla⸗ 
gen und Landhaͤuſer auf den benachbarten Hügeln deuten auf den allgemeinen Sinn für Lebensgenuß hin. Trotz der jährlichen 
Einfuhr einer großen Maffe gezwungener Arbeiter, welche, bis zu ihrer Emanzipation, den freien Coloniſten in Miethe ge- 
geben werden, ſteht doch der Preis aller Menſchenarbeit aͤußerſt hoch und das Leben iſt in Sidney eben fo theuer, als der Verdienſt 
reichlich und leicht iſt. Hausmiethe und Feuerung koſten hier fo viel, wie in London; denn die benachbarten Höhen find kahl, und 
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das Holz kommt von den entferntern Gebirgen; der Preis des Baugrunds aber iſt unglaublich. Land an der Stadt, 
welches vor 40 Jahren zu 15 Dollars per Morgen gekauft wurde, bedang in öffentlicher Verſteigerung 1888 
20,000 Pfund Sterling der Morgen, und daß man den Quadratfuß mit 500 Gulden bezahlt, iſt nichts Seltenes 
und vertheuert das Bauen außerordentlich. Läden mit Comptoirs in guͤnſtiger Lage werden daher häufig für 500 bis 
1000 Pfund Sterling verpachtet. Gaſthoͤfe, groͤßtentheils Hotels großartiger Ausſtattung, gibt es uͤber 200 in 
Sidney, und 5 Theater, Concertſaͤle und Panoramen ſorgen fuͤr die feinern Gattungen des Vergnuͤgens. 

Sidney's terraſſenartige Lage macht, daß man von vielen Wohnungen die herrlichſte Ausſicht genießt, 
und von den Gipfeln der Hoͤhen, die die Stadt umgeben, iſt die Viſta wahrhaft unermeßlich. Ueber die große 
ſummende Stadt ſelbſt und ihren blühenden Gartenkranz hinweg gleitet der Blick hinab in den Hafen, den fhón- 
ſten der Welt, mit ſeinen zahlreichen gruͤnen Inſelchen, tiefen, dunkeln Buchten, und den auf der glaͤnzenden Fluth 
hin und her gleitenden Schiffen; weiterhin oͤffnet ſich das Meer, auf dem das dunkelblaue Himmelsgewoͤlbe 
ruht, umhangen mit einem duͤſtern Nebelſchleier, auf dem dann und wann das weiße Puͤnktchen eines Segels 
ſchimmert, wie ein warnender Wegweiſer in der Unendlichkeit fuͤr die irren Ahnungen der Menſchenbruſt. Auf der 
andern Seite, landeinwaͤrts, dehnen ſich liebliche Gruͤnde aus, mit Meiereien beſaͤet; hinter dieſen iſt ſchwarzer, unab⸗ 
ſehlicher Urwald, nur an einzelnen Stellen vom blauen, fernen Hochgebirge uͤberragt. Das Ganze iſt ein Bild einer 
in tiefem Frieden lebenden Gemeinſchaft unſchuldiger Menſchen, und doch iſt dieſe Gemeinſchaft, die wie eine Traum⸗ 
welt an uns voruͤberzieht, nur das Produkt der Schuld, und ihr Gluͤck das Loos der Gefallenen. 
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Mein Buch ift wie die Zeit. Wie hier der Augenblick den Augenblick fortftößt, fo verdrängt dort ein Bild das 
andere, und ehe das Auge eins recht erfaßt, iſt es verſchwunden wie aufgeloͤſter Nebel. Leſer und ich irren durch die 
Welt wie an der Hand des ewigen Juden. ; 

Sidney und Peking! — Kind und Greis, Wiege und Sarg, Aufgang und Untergang fónnen keine vollkomm⸗ 
neren Gegenfäge ſeyn, als es die Hauptſtadt Auſtraliens und die des himmliſchen Centralreichs find. Wenn Au- 
ſtralien ein Bild der Beweglichkeit und des Fortſchritts iſt, ſo kann man China mit Loth's Frau vergleichen, die, 
zur Salzſaͤule geworden, in Ewigkeit nur ruͤckwaͤrts ſchauen kann. 

In einem fruͤhern Theile des Univerſums (VII. Bd., Seite 17) lernten wir Canton kennen. Eine Welt⸗ 
handelsſtadt, welche, wie Canton, ſeit Jahrhunderten in taͤglichem Verkehr mit fremden Nationen ſteht, wird kaum 
das Bild des Landes und des Volkes treu bewahrt haben. Das Land ſelbſt muͤſſen wir durchwandern, um zu 
einem klaren Begriffe daruͤber zu gelangen. Nehmen wir an, wir reiſeten uͤber Kiachta nach Peking. Vor uns 
liegen die weiten Steppen der Mongolei, das Bollwerk des Reichs gegen Rußland, und nach 10 woͤchentlichem, 
beſchwerlichem Ritt gelangen wir zum erſten Ort im eigentlichen China. Es iſt der Flecken Nordian, 6 Stunden außer⸗ 
halb der großen Mauer. Statt Sandwuͤſten und Steppen, die fo lange unfer Auge ermüdeten und verwundeten, ſehen 
wir nun ein vortrefflich angebautes, dicht bevoͤlkertes Land, deffen urſpruͤngliche Unfruchtbarkeit chineſiſcher Fleiß laͤngſt 
überwunden hat. Das Gaſthaus des Fleckens iſt ein großes Gebäude mit Mauern umgeben, die zugleich einen Hof und 
Garten einſchließen. Die Gefaͤlligkeit der Wirthsleute it ohne Grenzen; die Zimmer find geräumig; in jedem ift 
ein ſchwellendes Sopha, unter dem Backſteincanaͤle hinlaufen, die es, mittelft Steinkohlenfeuerung, erwärmen. Neugierig 
beobachten wir die Bevoͤlkerung, die das Bild der Beweglichkeit ift. Emſig verfolgt Jedes feinen Zweck und Beruf. 
Wir werden bald inne, daß der Handel neben dem Ackerbau, der jeden Zollbreit Land benutzt, hier eine Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Unaufhoͤrlich halten an, oder ziehen voruͤber die langen Karavanen, welche auf Kameelen, oder Karren 
mit Maulthieren beſpannt, die Fabrikate Rußlands und Nordchina's den Voͤlkern im fernen Weſten zufuͤhren. Jedes 
Bedurfniß des Reiſenden hat im Gaſthauſe feinen vorausbeſtimmten, feſten Preis. Nichts ift der Willkuͤhr uͤberlaſſen; 
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Jeder macht ſich die Rechnung ſelbſt. Es kommen chineſiſche Kleinhaͤndler, Tabulettkraͤmer, Paſtetenverkaͤufer, und 
bieten höflich, doch nicht zudringlich, ihre Waaren an. Während bei dem Wirthe alles feſten Preis hat, ſchlaͤgt der 
chineſiſche Kleinhaͤndler mehr vor, als ein Jude: man iſt ſchon betrogen, wenn man die Haͤlfte bietet. — 

Von Nordian bis zur Mauer trifft man wohl 20 Weiler. Die Hügel zu beiden Seiten find bedeckt mit den 
Truͤmmern alter Befeſtigungen, den ehemaligen Außenwerken der großen Mauer, gegen welche die Rieſenwerke der Roͤmer 
wie Kindertand erſcheinen. Jetzt iſt ſie, die das Reich vor der Macht der Barbaren ſo wenig beſchuͤtzen konnte, als die 
Vallen Rom vor den Voͤlkerſchaaren des Oſtens und Germaniens, im Verfall und ohne Vertheidigung, waͤhrend ehedem 
ihre Beſatzung allein eine Armee von ½ Million Soldaten erheiſchte. Vor Chalgan, der naͤchſten Station, läuft 
die Mauer auf der Zinne eines Felskammes hin, durch deffen Mitte ein gewaltiges Thor geſprengt iſt, verſchloſ⸗ 

ſen mit eiſernen Pforten. Man nennt es das Schild des Reichs. Jeder Fremde wird hier von der Polizeibehoͤrde 
angehalten, um den Zweck ſeiner Reiſe befragt, daruͤber an den Gouverneur rapportirt, und deſſen Erlaubniß fuͤr die 
Weiterreiſe eingeholt. Es geſchieht folded mit der größten Höflichkeit und Schnelligkeit. In einer Viertelſtunde ¡ft alles 
abgethan und der Reiſende kann dann unbefragt China durchwandern. Der Eingeborne iſt ſchon an der Grenze frei, 
niemand forſcht bei ihm nach Paͤſſen, niemand nach dem Reiſezweck. — Sobald man das Thor paſſirt hat, ſieht 
man, in einer Luͤcke des Gebirgs gelegen, die Stadt Chalgan vor ſich, welche das Bild im Großen wiederholt, das in 
Nordian ſo wohl gefiel. Die Stadt iſt ſtark befeſtigt; die Gegend ſehr ſchoͤn. Der treffliche Anbau des Landes, 
welcher jeden Rain, jede Furche, jede Boͤſchung eines Grabens zu benutzen verſteht, die Menge und Heiterkeit der 
Dörfer und der einzelnen Gehoͤfte erregen Bewunderung. Jede Höhe, jedes romantiſche Plaͤtzchen wird durch Tempel 
oder Kapellen geſchmuͤckt, und an den Stegen ſteht oft das Standbild eines Gottes, neben dem in einer Niſche zuweilen 
duftende Kerzen brennen, oder Opfer von Fruͤchten niedergelegt ſind, die den Hungrigen und Armen, welche des We— 
ges ziehen, als Beute überlaffen find. Auffallend iſt der Unterſchied der Sitten auch beim Grüßen. Während man den 
Fremden in den Steppen der Mongolei mit erſchreckendem Geſchrei empfängt, grüßt man in China mit Schweigen und dem 
Ausdruck, eines hoͤflichen Stolzes, der, ohne zu verletzen, zu erkennen gibt, daß ſich der geringſte Bewohner des himmliſchen 
Reichs beſſer duͤnkt, als der Fremde, der ihn heimſucht. Das Volk in den noͤrdlichen Grenzprovinzen iſt von Statur nicht 
groß, aber von intelligentem Geſichtsausdruck, in ſeinen Bewegungen frei und gewandt und aͤußerſt ruͤhrig. Die Kleidung 
des gemeinen Mannes beſteht aus einem blauen Ueberrock von dichtem, baumwollenen Zeuge, eben ſolchen Beinklei⸗ 
dern, Stiefletten oder Schuhen. Im Winter (denn dieſer iſt im noͤrdlichen China ſtrenge und lang!) iſt der Ueberrock 
mit Pelz gefüttert. Eine Muse mit aufgeſtutzten Ohren bedeckt den geſchornen Kopf. Alle find einerlei gekleidet; 
denn wie alles in dieſem Lande einer hergebrachten Regel unterworfen ift, die Niemand übertreten kann, fo ift 
auch die Tracht dem Willen des Individuums entzogen. Die Frauen, ungluͤckliche Weſen! gehen auf ihren in kupfernen 
Schuhen verkruͤppelten Fuͤßen nur mit Mühe und an Handkruͤcken. Gemeinlich reiten fie, wenn fie fih von Haufe 
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entfernen; oder ſie laſſen fit, wenn fie es vermögen, in Sánften tragen. Ihre Phyſiognomien find sog ob⸗ 
ſchon nie frei vom Ausdruck der Schwäche und Huͤlfloſigkeit. 

Auf dem ganzen Wege bis in die Naͤhe von Peking (von Chalgan ſind es 2 Tagereiſen), bleibt ſich die eben 
beſchriebene Scene gleich. Man kann ſich nicht ſatt ſehen an der herrlichen Cultur des Landes und die Lebendigkeit 
des innern Verkehrs nicht genug bewundern, deſſen Anzeichen auf jedem Schritte begegnen. Karavanen wandern 
von und nach der Hauptſtadt in langen Zuͤgen, und auf den Kanaͤlen und Stroͤmen, welche das Land durchſchneiden, 
ſieht man ſchwerbeladene Barken haͤufiger ſelbſt als in dem verkehrreichen Holland und in England. Ueberall herrſcht 
Ordnung; freilich nur jene. Ordnung, welche wir an einer Maſchine bewundern, wo hundert Räder immer auf dem 
naͤmlichen Punkte ſich umdrehen, bewußtlos arbeitend fuͤr den gemeinſchaftlichen Zweck. Wem eine ſolche Ordnung, 
welche die Menſchen zu Automaten macht, und das Culturfortſchreiten des Geſchlechts zu vernichten ſtrebt, gefaͤllt, 
Dem muß China ein Paradies ſeyn. 

In der Naͤhe der Metropole aͤndert ſich die Scene auf eine befremdende Art. Gegen Erwartung ſcheint die 

Cultur des Landes abzunehmen. Die Bevoͤlkerung ſelbſt erſcheint duͤnner, und die Umgebungen der Reſidenz 
des Himmels ſohns ſind nichts weniger als heiter und ſchoͤn. Ein ſonderbarer Geſchmack hat unmittelbar vor den 
Thoren, ſtatt einen anmuthigen Park, eine kleine Wuͤſte geſchaffen, die ein Drittel der Stadtmauer umgibt, und 
die wilde Natur der mongoliſchen Steppe taͤuſchend nachahmt. Von dieſer Seite betrachtet, macht das uner⸗ 
meßliche Peking einen wunderbaren, unheimlichen Eindruck. Da es in einer vollkommenen Ebene liegt, ſo ſieht 
man nichts, als die, mit Baſtionen und Thoren verſehene, hohe Mauer, hinter der fih die Haͤuſermaſſe gaͤnzlich 
verbirgt. Blos die Spitzen der wunderlich geſtalteten vielen Thuͤrme gucken aus einer dicken Dunſtwolke hervor, 
die dem Gewuͤhle der Menſchen entquillt und das ganze Jahr uͤber Peking lagert. Der Umfang der aͤußern Stadt⸗ 
mauer iſt 12 Stunden, ihre Höhe iſt 16 bis 18 Ellen bei verhaͤltnißmaͤßiger Dicke, und ein trockner, nicht tiefer 
Graben, der ſie rundum umgibt, gewaͤhrt ihr keinen Schutz. Sie dient blos polizeilichen Zwecken und hat als Be⸗ 
feſtigung keinen Werth. 

In dem Mauerkranze der Stadt ſind viele haͤuſerleere Stellen eingeſchloſſen, Gaͤrten und ſogar Felder, ſo 
daß man bei Betrachtung der niedrigen, einſtoͤckigen Haufer ſogleich begreift, daß Peking eine fo unmaͤßige Bevoͤlke⸗ 
rung, wie alte Schriftſteller angeben (4 bis 5 Millionen), niemals faſſen konnte. Faſt die Haͤlfte des noͤrd⸗ 
lichen Stadttheils (die ſog. Tartarenſtadt) iſt von den Palaͤſten und Luſtgaͤrten des Kaiſers eingenommen und der 
uͤbrige Theil mit Regierungsgebaͤuden, Kaſernen und Tempeln angefuͤllt, die alle große, offene Hoͤfe haben. Auch 
die ſuͤdliche Stadthaͤlfte (die Chineſenſtadt) wird zum dritten Theil von den unermeßlich weitlaͤufigen Gebaͤuden und 

Gaͤrten bedeckt, wo der Kaiſer dem Himmel opfert und die jaͤhrliche Ceremonie des Pfluͤgens u. ſ. w. vornimmt; 
die Küchengärten und Fiſchteiche fuͤr die Hofhaltung nehmen allein eine Quadratſtunde Raum ein. Zieht man alles 
dies in Berechnung, fo kann die Einwohnerzahl Pekings 1 ¼ Million nicht uͤberſteigen. 
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Im Ganzen iſt Peking gut gebaut. Die Hauptſtraßen, welche die verſchiedenen Thore mit einander verz 
binden, find mindeſtens 100 Fuß breit, mehre 1 bis 2 Stunden lang; jedoch nicht gepflaſtert: ein Uebelſtand, der bei 
kothigem Wetter aͤußerſt laͤſtig HE und im trocknen, heißen Sommer durch fleißiges Sprengen mit Waſſer gemindert 
wird. Kutſchen find hier und in ganz China nicht gebraͤuchlich. Dagegen wimmeln die Straßen von Saͤnftentraͤ⸗ 
gern und Leuten, die ihre Waaren, an den Enden langer Stangen, zum Verkauf tragen und den Fußgaͤnger fortwaͤh⸗ 
rend zum Ausweichen nöthigen: Kommt, wie dies haͤufig der Fall iſt, ein Braut: oder Trauerzug, oder der eines 
hohen Staatsbeamten dazu, ſo wird auch die breiteſte Straße gedraͤngt voll, und wer den entgegengeſetzten Weg will, 
dem bleibt keine Wahl, als umzukehren, oder eine Seitenſtraße einzuſchlagen. Die Leichen werden in buntlackirten, 
viereckigen Kaͤſten getragen, über welchen ein Baldachin mit den ſchreiendſten Farben prangt. Jedem Leichenzug gehen 
eine Menge gedungene Leute mit vielfarbigen Fahnen voraus. Unmittelbar hinter dem Sarge folgen die weiblichen 
Verwandten des Verſtorbenen in weißen Palankins. Weiß iſt hier die Farbe der Trauer: ſchwarz die der Freude. 

Die Hauptſtraßen beſtehen großentheils aus ‚öffentlichen Gebäuden, deren Zahl Legion iſt, und die ſich alle 
an ihrem gelben Anſtrich erkennen laffen. Gelb ift namlich die ausſchließliche Farbe des Kaiſers, des Staats. Die 
Daͤcher ſind gelb lackirt und uͤberdieß auf die wunderlichſte Art bemalt. Im Sonnenſchein glaͤnzen dieſe Gebaͤude 
wie Gold und ihre oft ſehr langen Fronten geben ihnen ein praͤchtiges Anſehen. Mehre ſind ſo groß, wie 
kleine Städte. Die größten find die kaiſerlichen Magazine zur Verſorgung der Hauptſtadt mit Getreide und Reis 
in Zeit der Noth oder der Theurung. Die Maſſe der hier aufgehaͤuften, forgfältig unterhaltenen Vorraͤthe grenzt 
an das Fabelhafte. — Die Polizei iſt in Peking, wie in allen chineſiſchen Städten, febr wirkſam, und Mord und Räu- 
bereien, wie ſie z. B. in London zur Tagesordnung gehoͤren, ſind folglich Seltenheiten. 20,000 Polizeidiener 
find beſtaͤndig wachſam. Ihre Waffe ift eine lange Peitſche, die fie bei jedem Anlaß ruͤckſichtslos gegen das Volk 
handhaben. Dieſes Inſtrument, das hundertfache Abkaſten der Stände, der Schulplan endlich, oder das chineſiſche 
Reglement für öffentlichen Unterricht, — das find die Hauptſchluͤſſel zum Canon chineſiſcher Staatsweisheit. 

Die Tartaren⸗Stadt iſt von der chineſiſchen durch eine Mauer geſchieden und wird durch beſondere Thore 
geſchloſſen. — Hier wohnen Alle, welche mit dem kaiſ. Hofe durch Gewerbe, oder Amt in Beziehung ſtehen; hier haben 
auch die chineſiſchen Miſſionen ihren Sitz mit Kapellen für griechiſche und katholiſche Chriften; hier find Bud- 
laden, Buchdruckereien und die vorzuͤglichſten wiſſenſchaftlichen Anſtalten des Reichs: Hochſchule, Sternwarte, Se- 
minar ꝛc. Die Bevoͤlkerung ift faſt ganz tartariſch. Muhamedaner, die fic) durch ihre rothen Mutzen unterſchei⸗ 
den, ſind zahlreich. Die tartar. Frauen ſind ſchon durch ihren feſten, raſchen Gang und ihre Fuͤße von natuͤrlicher 
Form und Groͤße kenntlich. Haͤufig ſieht man die vornehmſten Damen neben ihren Gatten zu Pferde. Chineſiſche 
Handwerksleute, welche Arbeit ſuchen, und Kleinkraͤmer, die ihre Waaren feilbieten, find übrigens hier fo laͤſtig, als 
in der Chineſenſtadt. Alle Hauptſtraßen haben feſte Thore an beiden Enden, die von ihren Hütern bei den gering- 


aa eet 


ften Ruheſtörungen geſchloſſen werden; ein probates Mittel, um Revolutionsverſuche inmitten großer Bevoͤlke⸗ 
rungen zu iſoliren und ſodann leicht zu erſticken. In der Nähe der kaiſerl. Reſidenz find uͤberdieß die Straßen nicht 
blos an Ausgaͤngen, ſondern ſelbſt in der Mitte mit ſogenannten Triumphpforten verſehen, Thore mit eiſernen Fluͤgeln, 
rechts und links mit kaſernenartigen Gebaͤuden, die im Fall eines Aufſtandes leicht vertheidigt werden koͤnnen. Man 
nennt fie Siegespforten, um das Volk über ihre Zwecke zu taͤuſchen. — Ungeheure Magazine für Reis, Getreide und 
für Kriegsvorräthe aller Art, und hinlaͤnglich, um die ganze Bevoͤlkerung der Tartarenſtadt von Kopf bis zum Fuß 
zu bewaffnen und auf lange Zeit zu ernaͤhren, nehmen mit ihren unabſehlichen Fronten mehre Straßen ein. Die 
Tempel ſind zahlreich; viele von impoſanter Groͤße. f 


Faft im Mittelpunkt der Tartarenſtadt befindet fih die kaiſerl. Reſidenz, die man eine dritte Stadt aus 
Palaͤſten mit Gartenanlagen nennen kann. Sie iſt durch einen freien Platz und eine hohe, gelblackirte Mauer 
von großer Staͤrke aus aller Verbindung mit den uͤbrigen Stadttheilen geſetzt, und innerhalb dieſer Mauer 
darf ſich außer den zum kaiſerlichen Hauſe gehoͤrigen, oder ſonſt privilegirten Perſonen bei Todes ſtrafe Niemand 
betreten laſſen. Der Raum, den die kaiſerl. Reſidenz einnimmt, ift ein regelmäßiges, längliches Viereck von min- 
deſtens 2 Stunden in Umfang. Im Mittelpunkte deſſelben ſtehen die Privatpalaͤſte des Kaiſers und der Kaiſerin. 
Eine innerſte Mauer, durch die eine eiferne, ſchoͤn vergoldete Pforte führt, umgibt fie. Diefe Mauer heißt die heilige, 
die ganz verbotene. Ihr Inneres ift nur für die innerhalb des Raumes geborene und erzogene Privatdienerſchaft 
des Kaiſerpaares zugaͤnglich; ſelbſt die höchften Staatsbeamten dürfen es nicht wagen, den Kaifer in feiner eigent- 
lichen Wohnung aufzuſuchen. — Die ganze Anlage der Reſidenz iſt übrigens ein Labyrinth von Palaͤſten, Garten, 
Triumphpforten, Tempeln, Höfen, Baͤchen, Seren, Gehoͤlzen, Felſen, Thaͤlern, Meiereien, Waſſerfaͤllen, 
Springbrunnen, Grotten, das die Sinne verwirrt. Obſchon ihr Einheit des Plans und ſymmetriſche Anordnung 
gaͤnzlich abgeht, ſo iſt ſie doch des Beherrſchers des groͤßten Reichs der Erde, und uͤber ein Dritttheil des Menſchen⸗ 
geſchlechts nicht unwürdig. Da die untergeordneten Gebäude für die Hofbeamten, die Magazine rc. durch Zwiſchen⸗ 
mauern und Baumgruppen dem Auge des Beſchauers entzogen werden, ſo treten um ſo herrlicher, zauberiſcher die 
Kaiſerpaläſte ſelbſt hervor, welche die Gipfel kuͤnſtlich aufgetragener Huͤgel kroͤnen, oder auf den Eilanden der Seen 
liegen, an deren grünenden Ufern Heerden von Buͤffeln weiden, und auf deren Wellen Schwaͤrme von Schwaͤnen und 
dem feltenften Geflügel ſorglos rudern. Man ſieht wenig Menſchen im Innern der Reſidenz. Die Leibwachen, 
etwa 2000, lauter Tartaren, find groͤßtentheils in den innern Räumen verſteckt und die Hofbeamten und Diener 
leben, außer an Galla- oder Dienſttagen, in ihren Privatwohnungen. Die ganze Reſidenz-Bevoͤlkerung beſteht 
aus 11 — 12,000 Koͤpfen, und dieſe verliert ſich in dem großen Raume. 
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Die kaiſerliche Verwandtſchaft iff aͤußerſt zahlreich und muß fih, da jeder Prinz, wie der Kaifer felbft, 
mehre Weiber hat, allmaͤhlich in's Unendliche vermehren. Ein kaiſerlicher Verwandter erſten Rangs erhaͤlt jährlich 
10,000 harte Piaſter für ſich, einen Palaſt und eine Dienerſchaft von 300 Perſonen. Da dieſe koſtſpielige Klaſſe 
das Land bald auffreſſen wuͤrde, ſo ſteigen die Prinzen mit jeder Generation um einen Ranggrad herab, bis ihre 
Erben in der fünften Generation nur noch das Vorrecht, den gelben Gürtel zu tragen, haben und den einfachften . 
Lebensunterhalt zur Appanage bekommen. In manchen Staaten — man borgt ja hie und da ſo gern chineſiſche 
Maximen! — koͤnnte man auch dieſe adoptiren. Das Volk wenigſtens wuͤrde nirgends proteſtiren. Alle Prinzen von 
Gebluͤt und die Statthalter erſter Klaſſe führen den Titel Wang. Es iſt auch der einzige, den der Sohn des Him⸗ 
mels den Souverainen Europa's gibt, von deren Stellvertretern man erwartet, daß ſie, wenn ſie in feierlicher Audienz 
bei dem Herrſcher der Welt vorgelaſſen werden, neunmal mit dem Haupte den Boden beruͤhren. ; 

Ungefähr 21/, Stunden von Peking liegt die Sommerreſidenz des Kaiſers, der Park von Yuan=ming= 
yuen, mit 30 großen Palaͤſten, die Gebäude für ein Gefolge von 5 bis 6000 Perſonen ungerechnet. Zuweilen be⸗ 
ſucht auch der Kaiſer die heißen Baͤder zu Oſchiho, 25 geogr. Meilen noͤrdlich von Peking, jenſeits der großen Mauer, 
im Gebirge. Dann beziehen aber 20 bis 30,000 Mann tartariſcher Truppen in geringer Entfernung ein Lager, um 
den Hof in den Stand zu ſetzen, jeglichem Ereigniß ſogleich die Spitze bieten zu koͤnnen. Man weiß dort ſo gut, 
wie anderswo, daß nicht allen Revolutionen Zeichen und Wunder vorausgehen. Es gibt ja apoplektiſche auch, und 
die ſind die gefaͤhrlichſten. E j 


ccom, Ruine Henneberg 


ennebergs Ruine liegt 2 Stunden ſuͤdweſtlich von Meiningen, auf der Spitze eines waldigen Bergkegels, dicht 
an der bayriſch⸗meiningenſchen Grenze, hart uͤber dem Dorfe, welchem die Burg ihren Namen gab. Die Urgeſchichte 
jenes Stammhauſes eines gefuͤrſteten Grafengeſchlechts umhüllt Fabelgewoͤlk. Sicher iff, daß ſchon im ſiebenten 
Jahrhundert die Burg geſtanden hat und der Henneberger Geſchlecht dort hauſte. Spätere Zeiten ſchwellten deſſen 
Macht; aus dem kleinen Burg⸗ Bezirke wurde allmahlich — theils durch Schwertsgewalt, theils durch Heirath, 
theils durch der Kaiſer Gunſt, — ein weites Laͤndergebiet und aus den einfachen Rittersleuten gefuͤrſtete Grafen 
S an Die Burg ſelbſt wurde zum praͤchtigen Schloß, und wo jetzt die Eule hauſt, oe Kaifer oft als 
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Aber im Strome der Zeit verfloß Hennebergs Herrlichkeit. Als des großen Luthers mißverſtandenes Wort 
der geketteten Bauern Joch zerbrach, und der Landmann Schaar und Senſe gegen Ritter und Pfaffen erhob, ſchallte 
auch in Hennebergs Gauen, den dicht bevoͤlkerten, Sturmglocken⸗Ruf von Dorf zu Dorf; wilde Schaaren brachen 
alle Burgen; auch des Stammes Haus ging in Flammen auf. Seitdem, ſeit 1525, iſt es Truͤmmer. 

Sechs und fünfzig Jahre ſpaͤter war ein Fürft Ernſt Herr im Henneberger Lande. Dieſem kam einſt der 
Gedanke bei, feiner Ahnen alte Burg zu ſehen, und er zog hinauf mit großer Schaar. Da ward's dem Fuͤrſten plóg- 
lich weh in dem Gemaͤuer, krank brachten ihn die Diener in die Hütte unten an dem Berge, und im niedrigen 
Bauernhaͤuschen drückte ihm der Tod die Augen zu. Er war der letzte Sproß und kinderl 8. So find Burg und 
Geſchlecht vergangen und das Henneberger Land fiel Fremden zu *). ; 

Von der Fuͤrſtenburg ragt jetzt nur noch ein Thurm zum Wald heraus; aber niedriges Mauerwerk, das 
einen großen Raum bedeckt, zeigt dem Forſcher die einſtige Groͤße an. Auch von einem Kirchlein ſteht noch Manches, ſo 
ein Bogen des Thors und zu ſehen iſt noch ein tiefer Brunnen, halb verſchuͤttet, von dem die Chroniken melden, 
daß er durch den Leib des Berges bis unter des Thales Sohle reiche. Herrlich iſt und von Wanderern viel genoſſen 
die Fernſicht von der Mauerzinne, und die Fuͤrſten⸗Grafen pflegten ihren Gaͤſten ſtolz zu ſagen: „zweimal weiter 
als das Auge reicht, geht und ſchirmt der ſchwarzen Henne Flug.“ — 


— 


CCCIX. A iss ingen. 


Die Beſchreibung dieſer ſchönen Anſicht des deutſchen, vielbeſuchten Kurorts wurde ſchon an früherer Stelle 
(Seite 58) in dieſem Bande gegeben. = o T Ea : ; 


> 


) Die 35 Meilen großen ehemaligen Hennebergiſchen Länder haben jetzt folgende Beſizer; Preußen: ber hennebergiſche Kreis mit Suhl 

und Schleusingen, 820M. mit 28,000 Einw.; Weimar: die Aemter Ilmenau, Oſtheim, Kaltennordheim, 53 [IM. mit 9000 E.; Mei- 
ningen: faſt das ganze Unterland, 113 M. mit 40,000 E.; Coburg⸗ Gotha: 42 [M. mit 10,000 E.; Kurheſſen: 
Schmalkalden, 54 LIM, mit 22,000 E.; Stolberg⸗Werningerode: Schwarza mit 1000 E. 
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Gern weile ich bei deinem Bilde, du altes, ehrwuͤrdiges Augsburg, du Vaterſtadt von ſo manchen großen und 
guten Menſchen, du Schauplatz von fo Vielem, was als wichtig und folgenreich durch die Zeiten geht; du Stätte 
des redlichen Fleißes, du Wohnſitz hochherziger Geſinnung und biederer, altdeutſcher Sitte! Wohl kann man ſich 
erfreuen an dem Alten, wenn, wie hier, ein lebendiger Kern darin ſteckt, der die Gegenwart naͤhrt, und Fruchtkeime 
fuͤr die Zukunft birgt. Man fuͤhlt ſich mitgeehrt, wenn die alten Staͤdte ihrer großen Maͤnner und Meiſter mit 
Feſten und Bildſaͤulen gedenken, und das Herz ſchwillt, wenn man das ganze deutſche Volk ſich bewegen ſieht, 
ein Felt, wie Guttenberg's, zu feiern. Aber es ſchwillt auch die Fauſt, wenn man, wie ſonſt Gotteswort, Preſſe und 
Lettern an Ketten ſieht, und man merkt, daß wohl hie und da vom ſchoͤnen Jubel⸗Feſte nichts übrig bleiben ſoll, 
als ein Dienſtjubel. Dann iſt's recht, man thut wie Augsburg gethan und Nuͤrnberg: — macht eine Bit 
Gedankenfeier daraus, und läßt die Andern mit Glocken läuten, und die Thúrmer blafen, und die Leute Begeiſte⸗ 
rung aus Champagner⸗ Glaͤſern ſchluͤrfen, und die Zunftgenoſſen geruͤhrt ſeyn, und breterne Buden bauen, und derbe 
Schmaͤuſe und geſchniegelte Reden halten, und Lieder dichten, ſo ſchoͤn, wie nur je welche gedichtet worden ſind 
bei der Dienſt⸗Jubelfeier irgend eines knoͤchernen Staatsſchreibers, der das große Verdienſt gehabt hat, fünfzig 
Jahre lang des Papiers recht viel zu verbrauchen. — Ich halte es gern mit Denen, die keinem falſchen Goͤtzen raͤu⸗ 
chern moͤgen, wenn ſie den Willen haben, einen wahrhaftigen Gott anzubeten, deſſen Werde! ST unter vo t Bitma: 
mente hervor das Licht gerufen, welches die ewige Nacht vom ewigen Tage ſcheidet. — b 
Aber zur Kuer Aus dem Guttenberg’s- Werger wird doch keine 5 Augsburg 6. 


Stattlich — nicht eben fhón und maleriſch, — ES ſich das grohe Augsburg auf ſeiner weiten, Kam Lech 
durchſtroͤmten Thalebene von ferne aus. Mit der Fernſicht Erfurt's, Nuͤrnberg's, Wuͤrzburg's, Prags, Salzburgs ꝛc. 
kann's freilich feine nicht meſſen. Der Landſchaft fehlt ein Haupt⸗Schmuck; die Höhen nämlich mit den Mauerkronen, 
die, wie z. B. die Kaiſerburg bei Nuͤrnberg, herrlich über die Giebel hereinſchauen. Doch wenn man der ſchoͤnen, 
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kraͤftigen Geftalt der alten Stadt näher tritt, denkt man nicht mehr an den Mangel. Ungebrochen ift noch Augsburg's Mauer⸗ 
guͤrtel, und die hochgewoͤlbten, ſchoͤnen Thore ſind ſo ganz, wie zu Maxen's Zeit. Wer noch keine altdeutſche Stadt geſehen 
hat, dem thut ſich in Augsburg eine Welt auf voll Neuheit. Unregelmaͤßigkeit iſt hier alles; oder mit einem beſſern Worte — 
Freiheit. Keine Straße iſt ganz gerade. Bald ſtehen die Haͤuſer vor, bald zuruͤck; bald iſt dort ein weit uͤberhaͤngender Giebel, 
bald da ein weit hervorſtehender Erker; die Fenſter ſind bald klein, bald groß; bald zuſammengeruͤckt, bald weit aus⸗ 
einander; bunter, grell abſtechender Anſtrich färbt die Haufer, oft alte Freskomalerei von Meiſterhand. Einige Haͤuſer 
mit platten Daͤchern zieren Statuen; andere haben Thuͤrmchen oder Thurmſpitzen, oder altmodiſche Wetterfahnen auf den 
hohen Giebeln; wunderliches Schnitzwerk windet ſich haͤufig um Thuͤren und Fenſterbekleidungen ‚und an Eckhaͤuſern 
fehlen auch die Holzbilder nicht, an denen fich ſeit Jahrhunderten Volkswitz übt. Häufig prangen Wappen über den 
Thoren, hie und da wohl auch eine Niſche, meiſtens leer jetzt, für den Schutzpatron des Hauſes. Schöne, mit Kai⸗ 
fer- und Heiligen⸗Bildſaulen verzierte ſteinerne Brunnen ſtehen auf Straßen, auf Maͤrkten, auf den Hoͤfen alter Pa⸗ 
laͤſte. Jedes, auch das gemeine Bürgerhaus, iſt in der Regel ſtattlich, und läßt der Bewohner Tuͤchtigkeit, Wohlhabenheit, 
Fleiß und Ordnungsſinn ſchon von außen erkennen. Die ſchoͤnſte Parthie dieſer anziehenden Stadt und dasjeni⸗ 
ge Gebäude, in welchem fih Augsburgs vergangene große Zeit am deutlichſten wiedererkennen läßt, iff das Rath: 
haus, zu deſſen aͤußerer und innerer Verzierung alle Kuͤnſte des 16. und 17. Jahrhunderts ihr Beſtes ſteuerten. 
Im ſogenannten goldnen, 110 Fuß langen Prunk-Saale weilt man ſtaunend, und begreift nicht, wie der Rath einer 
einzelnen Stadt es vermochte, ſolche koͤnigliche Pracht um fic) zu häufen. Zeughaus, Siegelhaus, die Fug- 
gerſchen Paláfte ſtammen aus naͤwlicher Zeit; und im Biſchofshof (jetzt Schloß und Sitz der koͤniglichen 
Oberbehoͤrden des Kreiſes) zeigt man die merkwuͤrdige Staͤtte, wo die proteſtantiſchen deutſchen Furften ihr Glau- 
bensbekenntniß vor Kaiſer Karl V. und vor den verfammelten Ständen des Reichs überreichten. Man weiß, wie 
noch bis auf den letzten Augenblick vom Kaifer und feinen Raͤthen vergeblich verſucht wurde, dieſen entſcheiden⸗ 
den Schritt abzuwenden. Als der ſaͤchſ. Kanzler Bayer ſchon aufgeſtanden war, das Bekenntniß vor dem Reichstage 
muͤndlich abzulegen, ließ ihm der Kaiſer, — bedenklich wegen des Eindrucks, den der deutſche Vortrag auf die Staͤnde 
machen moͤchte, — ein lateiniſches Exemplar uͤberreichen, mit dem Befehl, dieſes abzuleſen. Da antwortete der Mann 
feſt und kuͤhn: — „Wir ſind auf deutſchem Boden, und haben vor Deutſchen unſer Bekenntniß abzulegen; darum er⸗ 
laube der Kaiſer, daß es deutſch geſchehe!“ und ſogleich begann er den Vortrag mit ſo kraͤftiger EENG daß das zu 
Haufen verſammelte Volk im Hofe unten jedes Wort vernahm. — 


In breiten, großen Wellen laſſe id die Geſchicke Augsburgs vor dem Lefer dahin rauſchen e dem Meere 
der Zeit durch zwei Jahrtauſende. 
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Als blühende Roͤmerſtadt — als Augusta Vindelicorum — zeigt ſich's in der Geſchichte zuerft 
und fuͤnf Jahrhunderte fruͤher, als im mittlern Deutſchland, glaͤnzte hier das Kreuz auf chriſtlichen Tempeln. Schon 
im ten Jahrhunderte ward in Augsburg die erſte chriſtliche Gemeinde gegruͤndet. Als Rom ſank, ging auch feine 
Augufta unter; in den Verheerungsſtuͤrmen der eindringenden Barbaren erlag dieſe als erſte Beute. Lange blieb fie wuͤſt; 
unter Theodorich erſt gelangte Augsburg als oſtgothiſche Stadt wieder zu einiger Bedeutung, und um 600 macht ſie 
fih als Biſchofsſitz bemerklich. Karl der Große befeſtigte fie, und im 8. und 10. Jahrhundert rauſchen die blutigen 
Wogen der Entſcheidungsſchlachten Karls gegen die Baiern unter Thaſſilo und der Deutſchen gegen die neuen Welt⸗ 
ſtuͤrmer, die Ungarn, an ihren Mauern hin über das Lechfeld. Später, bei der Zerruͤttung des Reichs, als Kai- 
ſer und Gegenkaiſer einander bekriegten, und Anarchie die Bande lockerte, entwickelte ſich, obwohl unter haͤufig 
wiederkehrenden, ſchweren Bedraͤngniſſen, die Kraft des Gemeinweſens; die Macht des Reichs vogts und die 
Biſchofsgewalt traten allmaͤhlig in den Schatten vor der Macht des Magiſtrats und der patriziſchen Geſchlechter, 
aus deren Mitte ſich jener erneuerte. Hand in Hand damit ging der Zuwachs an Handel und Reichthum in 
Augsburg, welcher aus der im 12. Jahrhundert begonnenen engen Verbindung mit Venedig, Genua und den freien 
Städten der Lombardei ſich entwickelte. Als ſich im Jahre 1368 die Macht des Magiſtrats brach und er fie mit den 
Zuͤnften theilen mußte, ſtand Augsburg in hoͤchſter Bluͤthe. In allen Laͤndern galt ſein Anſehen und Handels- 
reihthum, und die Augsburger Handelsherren mochten es ſtolz mit Fuͤrſten aufnehmen, die öfters Geſandte 
ſchickten. Daneben ſtanden Kunſt und Gelehrſamkeit in verdienter Anerkennung. Errungenes Freiheitsgefuͤhl ſchlug 
in jedes Buͤrgers Bruſt, und als (1478) patriziſche Geſchlechter den Verſuch wagten, die Rechte der Buͤrger zu 
ſchmaͤlern, büßte ihr Haupt, Buͤrgermeiſter Schwarz, die Schuld am Galgen. Nun folgte eine Zeit, da für den 
uͤberſchwaͤnglichen Reichthum die Gefäße zu eng waren und Prachtſucht und Ueppigkeit alle Schranken uͤberſtiegen. 
Die Fugger's ſchwangen fih vom Webergeſellen an durch Genie und Gluck in neun Jahrzehnten zu den reich⸗ 
ſten Kaufherrn in Augsburg, ja vielleicht in der Welt, empor; ſie wurden die Rothſchild's ihrer Zeit, die den 
Kaiſern Max und Karl v. oft die erſchoͤpften Schatzkammern wieder fuͤllten. Ganze Handelsflotte fegelten unter 
Bugger fher Flagge nach Indien und Amerika, und die Fugger's prägten ihr Gold und Silber in eigenen Münzftätten 
aus. Die Kaifer machten fie zu Reichsgrafen, und ihr Geſchlecht bluͤhet noch in mehren Zweigen. Damals entſtand auch die 
Fuggerei, ein geſchloſſener Stadttheil, mit Thoren und eigner Gerichtsbarkeit. — So uͤberſchwaͤngliche Bluͤthe konnte 
nicht lange dauern. Augsburg hatte mit Venedig einerlei Schickſal. Der Handel, der ſich nach Auffinden des neuen Wegs 
nach Indien und Amerikas Entdeckung, der alten Bahn entfrembdete, ſuchte andere Wohnorte auf. Augsburg's Verkehr 
kleinerte ſich von Jahr zu Jahr; zugleich ſein Wohlſtand. Viele Kaufleute zogen weg; nach den Niederlanden, nach 
Hamburg. Die Reformation und ihre Folgen, Religionskriege, halfen dazu, den 1 der Stadt zu be⸗ 
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ſchleunigen. Zu Ende des 3Ojábrigen Kriegs war die Bevölkerung, welche man früher auf 100,000 Seelen ge- 
ſchatzt hatte, auf 30,000 zuſammen geſchmolzen. Zwar erhob es fih durch Gewerbfleiß wieder; doch der 
Glanz, welchen ihm der Welthandel gegeben hatte, war auf ewig dahin. 1805 erloſch für Augsburg auch feine, 
feit 1276 als freie Reichsſtadt ununterbrochen behauptete, Unabhaͤngigkeit durch die Auflöfung des Reichs, und die 
alte Augufta kam unter Bayern's neues Koͤnigs⸗Zepter. Augsburg hat jetzt in 3700 Häufern 36,000 Bewoh⸗ 
ner. — Seine Induſtrie bluͤht und als Wechſelplatz wird es immer einen hohen Rang behaupten. 
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Erfurt liegt in der Mitte und zugleich in der ſchoͤnſten Gegend des Thuͤringer Landes, in einer von Huͤgeln 
rundum geſchuͤtzten Thalebene voller Fruchtbarkeit. Das Thal wird durchſtroͤmt von der Gera, einem hoch aus dem 
Gebirge herkommenden Nebenfluß der Unſtrut. Uralt iſt Erfurt. Schon Bonifazius, der Apoſtel, fand es groß und 
volkreich, und lange Zeit trieb er dort ſein Bekehrungswerk, baute Kirchen und Kloͤſter, und machte Erphisford zum 
Sitz des neugegründeten Thüringer Bisthums. Karl der Große, deffen Alles durchdringender Adlerblick die gúnftige 
Lage für den Handel erkannte, ſchenkte der Stadt Stapelrecht und andere Privilegien. Als Venedig emporkam, 
ſelbſt ehe noch Nuͤrnberg und Augsburg Verbindungen mit der nachherigen Koͤnigin der Meere angeknuͤpft hatten, 
trat Erfurt mit ihr in Verkehr, und fo lange der Handel in den alten Wegen blieb, war Erfurt für Centraldeutſchland 
der Platz, wo dieſes die koſtbaren Guͤter Indiens und die Fabrikate der lombardiſchen Staͤdte gegen die einheimiſchen 
Produkte tauſchte. Wenige Städte waren damals fo blühend, volkreich und mächtig. Einmal zogen 9000 Bürger in ritter⸗ 
licher Ruͤſtung zur Fehde aus, und die Einwohnerzahl fol fih im 14. Jahrh. auf 90,000 belaufen haben. Auch 
zum Bunde der Hanfa gehörte Erfurt und es war eines ihrer nuͤtzlichſten Glieder, denn es forgte für die Sicherheit der 
Handelsſtraßen im Innern Deutſchlands, hielt die Raubritter im Zaum, und verſchaffte durch die Staͤrke ſeines Arms und 
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feines Reichthums dem Bunde Achtung, Anerkennung und Hilfe bei den Fuͤrſten. Augsburg, Ulm, Nürnberg und 
Erfurt nannte man die 4 Pfeiler der Bundesmacht im Innern des Reichs. Mit Regensburg unterhielt Erfurt 
einen unermeßlichen Verkehr. An vielen Orten, ſelbſt in den fernſten Laͤndern, hatte Erfurt Contore und Niederlagen, 
und an manchen war der Handel ganz in der Erfurter Hand. Erfurt legte Hammer- und Huͤttenwerke an im 
meißener Lande und auf dem thuͤringer Walde, ſein Unternehmungsgeiſt ſuchte die verborgenen Schaͤtze der Erde auf 
und beutete fie aus, der ſonſt fo blühende Bergbau Thüringens, welcher kaum noch in Sagen des Volks fortlebt, 
kommt faſt ganz auf Erfurter Rechnung. — Er ſank erſt, als ſeine Pflegerin geſunken war. 


Erfurt's lebendiger, thaͤtiger Reichthum, der bei ſeinen Beſitzern Pracht und vermehrten Lebensgenuß erzeugte, 
nach allen Radien hin Erwerbsmittel ſchuf und zu gleichen Beſtrebungen anſpornte, breitete ſeine wohlthaͤtigen 
Wirkungen bis in die kleinſte Stadt des thuͤringer Landes, bis in die Hütte des Landmanns aus. Die thüringer Chro⸗ 
niken aus jener Zeit enthalten davon die ſprechendſten Beweiſe, und die Beſchreibungen der öffentlichen und Privat⸗ 
feſte, nicht der fuͤrſtlichen, fondern der Buͤrger- und Volksluſt auf Vogelſchießen, Kirchweihen, Märkten, Bergfahrten ꝛc., 
der Kleidungen, Speiſen und Sitten auch der geringen Klaſſen geben uns in anziehenden Bildern zu erkennen, welch 
ein heitres, frohes Leben damals von Erfurt über ganz Thüringen ausgegangen, und andrerſeits auch, wie damals die 
öffentlichen Beduͤrfniſſe, die erkuͤnſtelten des Staats, in unſern herrlichen Gauen und traulichen Waldgruͤnden 
noch nicht den Privatwohlſtand verſchlangen; wie noch des Bauers und Buͤrgers blieb, was er durch Emſigkeit 
errungen; wie nicht blos erworben, ſondern auch genoſſen wurde. — 


Als Erfurt bluͤhete, vom 12. bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts, geſchah nichts von allgemeinem 
Intereſſe in Deutſchland, woran die Stadt nicht nahen oder fernen Theil nahm. Häufig zogen die Kaifer nach 
Erfurt, hielten Reihs- und Kirchenverſammlungen daſelbſt, und eine Menge der wichtigſten Urkunden datiren 
von daher. Ohne freie Reichsſtadt zu ſeyn genoß Erfurt, vermóge feiner Privilegien, doch faktiſch die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit. Das Gefühl derfelben erregte den Stolz, und der Reichthum mehrte den trotzigen Sinn. Im Mittelalter 
war keine Buͤrgerſchaft wegen ihrer Kriegsluſt und ihres waglichen Sinns mehr verſchrieen und mehr gefuͤrchtet, als 
die Erfurter. Hader, Kampf und Fehde nach allen Richtungen hin ziehen ſich durch die ganze Geſchichte Erfurt's 
wie ein blutiger Faden. Mehrmals traf ſie der paͤpſtliche Bannſtrahl, mehrmals, ihren Trotz gegen die Kaiſer zu 
zuͤchtigen, die Reichsacht. Fuͤr Gegenkaiſer und Gegenpaͤpſte nahm ſie oft Partei, und mit ritterlichem Sinn, wenn 
auch mit wenig Klugheit, ergriff ſie oft die Partei der Schwaͤchern. Neben dieſer Luſt an Krieg wurde die Kunſt 
und Wiſſenſchaft eifrig gepflegt. Die Kloſterſchulen Erfurt's waren Sitze der Gelehrſamkeit. Erfurt's Univer⸗ 
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fität, eine der álteften in Deutſchland (feit 1816 aufgehoben), wurde ſchon 1378 gegruͤndet und reich fundirt. 
Damals war die große Zeit Erfurt's. 

Sie ſchwand. 1472 legte ein furchtbarer Brand, durch Pfaffenbosheit angeſtiftet, die Haͤlfte der Stadt in Aſche 
und vernichtete eine unermeßliche Menge an Guͤtern und Werth aller Art. Viele Kaufleute zogen fort nach andern 
Orten, und Erfurt 's Handels verbindungen nahmen fie mit fih. Schlag auf Schlag folgten dieſem erſten Ungluͤck andere. 
Die gaͤnzliche Umkehr im 16. Jahrhundert des Welthandels, die Auflöfung der Hanſa, die veraͤnderte Lage des Reichs 
iſolirten Erfurt und zerſchnitten die Faͤden ſeines Reichthums. Schlechte Wirthſchaft im ſtaͤdtiſchen Haushalte fuͤhrte 
zum Haß und blutigen Aufruhr der Buͤrger gegen den patriziſchen Magiſtrat; die Reformation endlich, der 
die Halfte der Buͤrger anhing, ſchuͤrte das Feuer der innern Zwietracht in's Unendliche fort. Selten ſah Erfurt 
nach langjährigem innerem Hader und Zwiſt kurze Perioden der Ruhe und des Friedens. Wer beides liebte, 
wanderte aus; viele reiche Erfurter ließen ſich in Frankfurt nieder, andere in Braunſchweig und eine Menge in 
Leipzig; andere zogen mit ihren Gewerben in die benachbarten thiving {den Städte Ehe der Donner des 
dreißigjährigen Kriegs über die Stadt hinrollte mit feinen Hagelwettern, da war die Einwohnerzahl Erfurt's Iden 
auf 40,000 geſunken. Des langen Kriegs ſchwere Zeit lag hart auf Thuͤringen s Hauptſtadt. Bald ſah es die Schweden 
mit Guftav Adolph, bald Tilly, bald Banner in feinen Mauern; alle forderten Opfer, alle verwuͤſteten und ver- 
heerten, drangſalten und trieben Brandſchatzungen ein, und als der Religionsfriede dem Kriege ein Ende machte, war 
Erfurt, ſagt der Chroniſt, „wie eine Laterne, ohne Licht und mit zerbrochenen Scheiben.“ Peſt, Brand, Hungers⸗ 
noth folgten, und ließen kein Wiederaufkommen zu. Von ſeiner ehemaligen Handelswichtigkeit blieb auch nicht eine 
Spur zuruͤck, und die wenigen Fabrikgewerbe, welche ſich erhielten, wollten nur ſelten recht gedeihen. Bis 1813 
war die Einwohnerzahl auf 13,000 herabgekommen. Ein Drittel faſt der 3000 Haͤuſer ſtand leer. — Wie eine ſchlechte 
abgegriffene Muͤnze, die Niemand behalten mag, ging zu jener Zeit Erfurt und ſein Gebiet aus einer Fuͤrſtenhand 
in die andere, und jeder neue Beſitzer ſuchte der Stadt und dem Laͤndchen den Ueberreſt an Lebensſaft auszudruͤcken. — 

Als 1807 Napoleon ſeine Heeresfluth gegen Preußen waͤlzte, wurde Erfurt ſeine Erſtlingsbeute von Frie⸗ 
drichs des Großen Reich. Er erkohr Erfurt zum Waffenplatz, zur Zwingburg fuͤr Deutſchland, und machte es zur 
»guten Stadt des Reichs.« Sein Plan, das Frankenreich Carls des Großen, aber in galliſcher Zunge, aufzurich⸗ 
ten, war der Welt kein Geheimniß mehr. In ſeinem Erfurt ſchaarte ein Wink des Gewaltigen, 1808, Deutſch⸗ 
lands Koͤnige und Fuͤrſten um ſich her, damit er ſeinem kaiſerlichen Gaſt zeige, zu welcher Erniedrigung man ſich 
verſtehe, und wie reich Deutſchland an Knechtſchaft ſey. Und als Gott dem Titan in Rußlands Steppen die Kraft 
genommen, und die zur Vergeltung aufgeftandenen Völker von Auf- und Niedergang in den Ebenen Leipzigs zer⸗ 
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ſtampft hatten die eiſerne Krone der Weltherrſchaft, die er geſchmiedet, da mußte Erfurt noch dazu dienen, ſeine 
fluͤchtigen Schaaren vor Vernichtung zu ſchuͤtzen. 

Deutſchland war laͤngſt befreiet, laͤngſt hatten feine Soͤhne auf dem Voͤlkerzuge zur neuen Roma den Rhein 
uͤberſchritten, als noch immer der fremde Raubadler auf Erfurts Hoͤhen horſtete. Erſt im Fruͤhjahr 1814 wurden die 
beiden Erfurter Citadellen, Petersberg und Cyriaxburg, an das preußiſche Belagerungsheer übergeben, nachdem die Fran- 
zoſen die Stadt ſelbſt im Spaͤtherbſt des vorhergehenden Jahres, nach einem Bombardement, das 300 Haͤuſer zertruͤm⸗ 
merte, geräumt hatten. Seitdem gehört Erfurt, als Hauptort eines Regierungsbezirks, zum preußiſchen Staate, und 
lebt wieder einer beſſeren Zeit zu. Die Volksmenge hat ſich ſeit 1813 faſt verdoppelt; einſchließlich der 3000 Mann 
ſtarken Garniſon betraͤgt ſie gegenwaͤrtig 26,000. : 

Die Sehenswuͤrdigkeiten Erfurts, — wenn wir die Feſtungswerke der Stadt felbft, ihre beiden Gita: 
delen und die Verſchoͤnerungen am Friedrich⸗Wilhelmsplatze, mit der prachtvollen Fontaine, dem Obelisk und dem Karl 
Friedrichs⸗Denkmal ausnehmen — gehören ſaͤmmtlich einer laͤngſt verſchwundenen Periode an. So viel auch die zerſtoͤ⸗ 
rende Hand der Zeit zertruͤmmert hat, ſo viel auch Vandalismus, Krieg und Vernachlaͤßigung vernichteten: ſo iſt doch 
fuͤr den Freund der Kunſt und des Alterthums immer noch eine groͤßere Ausbeute uͤbrig, als auf ſo wenig Raum 
zu beſchreiben iſt. Vor allem muß der Dom uns feſſeln, der, erhaben auf einem Felſen ſtehend, mit ſeinem hohen, 
ſtumpfen Thurmkegel als die hervortretendſte Figur in der Anſicht Erfurts ſchon von fern den Blick auf ſich zog. 
Inzwiſchen ift der erſte Eindruck bei näherer Beſchauung dieſes uralten Denkmals der deutſchen Baukunſt kein er⸗ 
freulicher. Mit Wehmuth vielmehr bemerkt man an ſo vielen Zeichen die dem Prachtbau durch Elemente und Krieg, durch Blitz 
und Kanonenkugeln gewordene Mißhandlung. Der Thurm ift feines Schmucks entkleidet, die Spitze, die Seitenthuͤrmchen, 
die Erker, Niſchen und der tauſendfache Zierrath von Arabesken ꝛc. ſind abgeſchlagen bis auf einzelne Truͤmmer, und 
nichts blieb uͤbrig, als nacktes Mauerwerk. Es gehoͤrt ſchon eine kraͤftige Phantaſie dazu, ſich den herrlichen Bau 
in allen ſeinen Theilen zur vollen Anſchauung vor die Seele zu zaubern; und nicht eher ſollte man deſſen Inneres be— 
treten. Dann erſt wird unſer Auge das Novantike und Reſtaurirte in vieler Art uͤberſehen und der Betrachter im Stande 
ſeyn, den großen, aͤſthetiſchen Eindruck in vollem Maße zu genießen, der ihn erwartet, wenn er aus dem Schiff in 
das bis auf wenige Einzelnheiten noch in feiner alterthuͤmlichen Herrlichkeit vollkommen erhaltene Chor, durch deffen Fen⸗ 
ſter ihm die milde Farbengluth der nobelſten Schmelzmalerei anſtrahlt, getreten iſt. Wohl ihm, wenn ihn hier der 
Hauch der Begeiſterung nicht unangeweht laͤßt, aus welcher die hoͤhere Erkenntniß reift. Vor ſeinem geiſtigen Auge fallen 
dann die irdiſchen Formen, womit Zeit und Meinung das Weſen der Gottheit verſchieden bekleiden; er lieſt an den Tem⸗ 
pelhallen, in die Nacht der Berge hinein gebrochen; an den hohen Saͤulenhaͤuſern zu ihren Fuͤßen; an den Pylonen, 
deren Hieroglyphen von den Wundern der Kinder-Zeiten ſtammeln; an Luxors Obelisken und in den Saͤulenſtraßen 
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Balbecks; an den lichten Tempeln Griechenlands und Roms wie an des Nordens runen = befchriebenen Felſenhaͤuptern 
immer das naͤmliche Symbol — immer das eine Wort. — Stehend im hohen Muͤnſter des Mittelalters, deſſen 
Maſſen, ſo will es ihn beduͤnken, Rieſen thuͤrmten, waͤhrend ſeine Einzelnheiten kunſtreiche Zwerge fertigten; ſtehend 
im Tempel voll ſchwebender Lichtgeſtalten, die in Feuersgluth auf ihn niederſchauen, wird er inne, daß vom chriſtlichen 
Prachtpalaſt der Gottheit bis zum rohen Altar des Wilden auf Bergeshoͤhe alles nur eines Triebes, einer Be⸗ 
geiſterung Werk iſt. SÉ 


Wer aber lieber am Einzelnen fich erfreuen mag, läßt ſich das ſchoͤne Cranachsbild an einem der Pfeiler zeigen 
und den großen Chriſtoph an der Mauer, und die bronzene Statuͤe des buͤßenden Kerzenträgers (ſchoͤn, faft wie eine 
Arbeit Viſcher's), betrachtet die koͤſtlichen Schnitzereien an den Chorſtuͤhlen und ſteht ſinnend an dem Grabſteine 
mit dem Bilde des gleichenſchen Grafen zwiſchen ſeinen beiden Frauen, denkend des Unterſchieds von Jetzt und Da⸗ 
mals, da Roms Schluͤſſel noch ſolche Kraft beſaß, zu loͤſen und zu binden. Das lange maͤnnliche Gerippe hinter dem 
Hochaltar, welches luͤgenhaft als das des Grafen ausgegeben wird, laßt Jedes gern ungeſehen. Den Domthurm aber 
werden Alle beſteigen, ſchon um des prächtigen Blicks auf die Stadt und Umgegend, wenn auch nicht um der weltberühmten 
Suſanne willen, der großen Glocke naͤmlich, die 286 Zentner wiegt, und welche man aus Furcht, der alte Thurm moͤchte 
es nicht ertragen, ſchon lange nicht mehr läutet. — Noch einen Ort nur muß der Leſer ſehen, und genug dann! — Es 
iſt ein finſteres, oͤdes Gebaͤude, wohin ich ihn fuͤhre, durch duͤſtere Kreuzgaͤnge fort zu der kleinen, engen Zelle eines 
Moͤnchleins, — jenes Mannes ſag' ich, der kuͤhn ein Jahrtauſend aus Roms Geſchichte riß, um es den Flammen 
hinzugeben; der ſeine gute Ueberzeugung hart neben der Unfehlbarkeit auf den Stuhl hinſetzte und zwei Ringe 
aus der dreifachen Krone brach: — — zur Zelle Luther 's. ; 
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Das Paketboot fuhr ſehr ſpaͤt von Reggio ab. Es war der ſchoͤnſte Abend, als es die Meerenge durchſchiffte. 
Der Sirocco wehte nur eben ſtark genug, um die Segel anzuſchwellen und die Strudel der Charybdis, die allein 
beim Suͤdwind ſichtbar werden, anzudeuten. Die Sonne ſank hinter den Bergen Siciliens und vergoldete das 
auf vorſpringenden Felſen liegende Schloß von Scylla. Delphine umkreiſten in Schaaren das Schiff, waͤlzten ſich 
im Rad und ſchnellten ſich mit maͤchtigem Sprunge in die Luft. Der Aetna winkte den Gruß des Willkommens aus 
der Ferne, verſchwand dann in ſeinem eigenen Schatten und ſtatt ſeiner leuchtete die ewigſpruͤhende Flammengarbe 
des Stromboli den Reiſenden durch die ſternhelle Nacht. Beim Leuchtthurme (Faro), der an der Spitze des Molo ſteht, 
war der Anblick von Meſſina ſehr uͤberraſchend. Ich wußte, wie reizend er vom Hafen aus ift, wenn die Morgen⸗ 
ſonne hinter den calabriſchen Gebirgen heraufſteigt und die Forts auf den Höhen und der Stadt oberſten Theil ver- 
goldet. Bei Nacht konnte ich nichts erwarten. Aber aus dem Dunkel ter Haͤuſerreihen, welche eine über die an 
dere amphitheatraliſch und im Halbkreiſe um den ſichelfoͤrmigen Hafen ſich agern; aus den Kloͤſtern und Forts auf 
den Höhen funkelten tauſende von Lichtern und die Contour Meſſina's lag auf dem dunkeln Grunde wie eine S. rei 
mit ſilbernen Flittern. — Bear ee ; SE 

Meſſina's Lage war wegen ihrer Schönheit von jeher berühmt, ` Pie Caſtelle: Gonzaga, Griffon 
Salvador; Kapellen, Kirchen und Kloͤſter, einige in Ruinen, ſchmuͤcken die Berge Wë? 95 die eg 
des Hintergrundes, die nicht fo fern find, daß man das Eigenthuͤmliche ihrer Formen nicht genau unterſcheiden koͤnnte, 
find umwaldet. Ihre grotesken Formen, ihr zerruͤttetes Anſehen deuten die Erſchuͤtterungen an, die fie zu ver- 
ſchiedenen Perioden erlitten haben. — : , | 

Meſſ ina ift eine Gründung ioniſcher Griechen und bluͤhete ſchon ein halbes Jahrtauſend vor der chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung. Carthago zerſtoͤrte es zur Zeit des Altern Dionys, der es veu erbaute. Der erſte puniſche Krieg 
brachte Meſſina unter die Herrſchaft Roms. Nach dem Sturze des Weltreihs mehrmals verheert, erhob es fih 
doch immer wieder, und im langen Kampfe des chriſtlichen Siciliens gegen die Sarazenen war es diejenige Stadt 
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der Inſel, welche zuletzt unterlag. Royer, der Norman, Graf von Calabrien, befreite es im Jahre 1060. Seitdem 
hat es das Schickſal der Inſel und deren haͤufigen Wechſel der Herrſchaft getheilt. Nach der ſicilianiſchen Veſper 
war Meſſina von den Franzoſen zum erſten Suͤhnopfer auserſehen; aber an ſeinem heldenmuͤthigen Widerſtande ſchei⸗ 
terte jedoch Anjou's Racheplan. Die Meſſenierinnen trugen ihren Maͤnnern und Soͤhnen Waffen und Steine auf die 
Walle, die immer wiederholten Stürme abzuſchlagen, und die Mütter brachten die Säuglinge herbei, um durch den Anblick 
der huͤlfloſen Lieblinge den ſinkenden Muth und die erſterbende Kraft der Vertheidiger neu zu beleben. Das ſpaniſche 
Befreiungsheer erſchien noch zur gluͤcklichen Stunde. — Unter der ſpaͤtern neapolitaniſchen Herrſchaft genoß Meſſina 
einer langen Ruhe; fein Handel bluͤhete; es erreichte Palermo an Größe und Bevölkerung (1740 hatte es 100,000 
Einwohner), und uͤbertraf es an Reichthum und aͤußerer Pracht. Da raffte, 1741, eine ſchreckliche Peſt Zwei Dritttheile 
ſeiner Bevoͤlkerung hin; auf den Straßen wuchs Gras, 3000 Haͤuſer ſtanden leer, und ehe es ſich wieder erholt 
hatte, ſtuͤrzte, 1783, ein Erdbeben die Haͤlfte der Stadt ein und begrub viele Tauſende unter ihren Truͤmmern. 
Seitdem iſt es wieder aufgebaut worden, aber ohne den fruͤhern Glanz zu erreichen. — Meſſina's Haufer find 
zwar noch Palaͤſte, aber verſtuͤmmelte. Sie haben naͤmlich nur 2 Stockwerke, ſtatt ehemals 4 bis 6, und da 
man die beim Erdbeben ſtehen gebliebenen Erdgeſchoſſe benutzt hat, ſo geht ihnen ein ſchoͤnes Verhaͤltniß ab. Die al⸗ 
ten Geſchoſſe, die gewoͤlbt ſind, werden meiſtens als Waarenmagazine benutzt. — Der Adel, hier nie zahlreich, zog 
nach dem Erdbeben fort, nach Neapel eder Palermo. Die ſchoͤnſte Parthie des alten Meſſina war die Palazata 
an dem Geſtade hin; gerade ſie liegt noch groͤßtentheils in Truͤmmer. Sie beſtand aus einer Reihe gleichgebauter Palaͤſte 
von 4 Stockwerken. Unverſtaͤndigerweiſe forderte die Regierung von Neapel ein halbes Jahrhundert lang, daß, wer 
hier bauen wolle, die Gebaͤude eben ſo praͤchtig und hoch auffuͤhren muͤſſe, als ſie ehedem geweſen; ſo unterblieb der 
Aufbau bis man vor einigen Jahren das dumme Geſetz zuruͤcknahm. Reizend ſind die Spaziergaͤnge (La Marina) 
am Meere hin, bis zur Citadele am Melo. Auf der Mitte des Letztern ſteht die Quarantaine (Il Lazaretto) 
mit ihren großen Gebaͤuden und weithin die Batterien, die den Fuß des Leuchtthurms umgeben und den Eingang 
zum Hafen vertheidigen. 

Meſſina's gegenwärtige Bevoͤlkerung uͤberſteigt nicht 40,000 Einw. Die ſchoͤnſten Gebäude find öffentliche oder 
gehören der Kirche. Der Gouvernements pa aſt, die Cathedrale, der Palaſt des Erzbiſchofs ſind großartig und erſterer im 
edelſten Styl. Die hieſige Geiſtlichkeit iſt ſehr zahlreich und beguͤtert; ; auch die Menge der weltlichen Be: 
amten ift groß; der eigentliche Charakter des Orts bleibt jedoch der einer Handelsſtadt. Engliſche und franzoͤſiſche 
Etabliſſements, deren da mehre find, treiben ſehr große Geſchaͤfte. Meſſina verführt alle Produkte der Infel, 
hauptfächlich Getreide, Oel, Wein, Seide, Pottaſche, Schwefel, Pommeranzenſchalen zc; am wichtigſten aber 
iſt die Exportation friſcher Südfrüchte! ſuͤßer Orangen und Citronen. Nur nach England werden davon jährlich 
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fuͤr mehre Millionen Gulden verſendet. Seitdem der Verbrauch von Citronenſaft, als dem beſten antiſcorbutiſchen Mit⸗ 
tel, in der engliſchen Marine allgemein wurde, wird jener im Großen bereitet und jaͤhrlich zum Belaufe von 300,000 
Gulden ausgeführt. ; d f 
Der Kunſtfreund findet in Meſſina geringe Ausbeute. An alten Gemaͤlden und Sculpturen iſt wenig da, 
und was da iſt, gehört der Mittelmaͤßigkeit an. Die auf oͤffentlichen Plaͤtzen ſtehenden vielen Statuͤen der Könige 
mit ihren pomphaften Inſchriften haben blos Metallwerth. Leer geht auch der Alterthumsforſcher aus; doch 
dieſer findet reiche Entſchaͤdigung fuͤr das ihm ſo Langweilige in einer Handelsſtadt in den Ruinen des nahen 
Taorm ia. x ; 
Le 
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Ger anmuthig liegt die kleine Hauptſtadt des ſchwarzburg⸗rudolſtaͤdtiſchen Landes zwiſchen ſteil anſteigenden, 
mit Fichten bewachſenen Bergen im üppigen Saalgrunde, und impofant prangt über” ihr die hohe Heidecksburg, 
das fuͤrſtliche Schloß. i E SA 44 
Rudolſtadt führt feine Geſchichte in jene Frühzeit der Thüringer hinauf, wo das kraftige, freiheitsliebende 
Volk unter ihren Herzögen gegen Sorben und Wenden und Franken für feine: Unabhaͤngigkeit ſtandhaft kaͤmpfte. 
Ein Herzog Rudolf ſoll im ſechsten Jahrhunderte denjenigen Theil Rudolſtadts erbaut haben, welcher noch jetzt 
die Altſtadt heißt. Thuͤringer Gaugrafen, das nun lángft ausgeſtorbene Geſchlecht der Orlamuͤnde, befaßen die Stadt 
ſpaͤter und bis in's vierzehnte Jahrhundert, wo ſie, erſt als Pfand, dann durch Kauf, an die ſchwarzburger Grafen 
kam. Als dieſe Dynaſtie fic) ſpaltete, ward fie Reſidenz der rudolftädtifchen Linie. e 
Huͤbſcher als Rudolſtadt iſt kaum irgend ein deutſches Staͤdtchen gebaut, das, wie dieſes, nicht einmal 
5000 Einwohner zählt. Die Anweſenheit des durch Humanitaͤt und Leutſeligkeit ausgezeichneten Hofs und 
die ſich daran knuͤpfende Vereinigung faſt aller Notabilitäten des kleinen Landes druͤcken den geſelligen Zirkeln den 
Stempel einer hohen Bildung auf, und man erſtaunt uͤber den weiten Kreis kenntnißreicher Menſchen an einem ſo 


kleinen Orte. Handel und Fabriken haben dabei gar keinen Antheil, denn beide find ohne Bedeutung und die bürgerlichen 
Gewerbe beziehen ſich faſt ausſchließlich auf die Beduͤrfniſſe des Hofs und der zahlreichen Beamten. In Rudolſtadt ha⸗ 
ben alle hoͤhern Landesbehörden ihren Sitz. Das Gymnaſium genießt einen guten Ruf und hat einige ausgezeichnete Lehrer. 
Der Ton iſt frei, der Staͤndeunterſchied weniger bemerklich als in andern kleinen Reſidenzen und der Hof, der gern 
und ungezwungen an anſtaͤndigen Volksvergnuͤgungen Theil nimmt, geht dabei mit dem beſten Beiſpiel voran. 
Sinn fir Wiſſenſchaft und Kunſt ift heimiſch und aus ihm find mit der Zeit mehre Privatbibliothe- 
ken von Bedeutung und einige Sammlungen erwachſen, die manches Werthvolle und Gute enthalten. Das 
fuͤrſtliche Naturalien⸗, Conchilien⸗ und beſonders das Mineralien⸗Cabinet find ſehr reich, und in letzterm find die, 
Suiten der Erzeugniſſe des ehemals ſo reichen Bergbaus in den koſtbarſten und ſeltenſten Stufen aufgeſtellt. Da 
ſieht man z. B. große Stuͤcke Waſchgold aus der Schwarza, Queckſilber aus dem blankenburger Reviere u. ſ. w. Die 
ſammtlichen hieſigen ſowohl fúrftl., als Privatbibliotheken zählen zuſammen über 110,000 Bande. In der fuͤrſt⸗ 
lichen Gemaͤldegallerie ſind koſtbare Werke der groͤßten niederlaͤndiſchen Meiſter und ein herrlicher Duͤrer, der 
Schmuck der ehemals Rath Werlichſchen Sammlung, iſt noch im Beſitz der Familie. Die Umgebungen Ru⸗ 
dolſtadts find reizend, die Spaziergänge herrlich. Von den Mauerterraſſen des Schloßbergs hat man eine weite Aus- 
ſicht hinauf und hinab in's Saalthal, und noch ſchoͤnere Blicke von den höher gelegenen Punkten des Wildparks, 
welcher ſich hinter dem Schloſſe weit uͤber den Bergruͤcken hin in das Dunkel der Waͤlder fortzieht. Maleriſch an der 
Saale hingeſtreckt, ganz nahe liegt das kleine Volkſtaͤdt. Dort lebte der größte Dichter feiner Zeit und feines 
Volks einige Jahre in ſtiller, heiterer Zurückgezogenheit dem Genuß der Liebe und Freundſchaft. Aus feiner Wohnung, 
die vor dem Dorfe liegt, konnte er die Saale ſehen und ihre lachenden Gruͤnde, und gegenuͤber Rudolſtadts Fuͤr⸗ 
ſtenhaus, das ihn oft gaſtlich willkommen hieß. Eine Anhöhe dabei, Schiller's Lieblingsplaͤtzchen, ift mit finni- 
gen Anlagen und ſeinem Bronzebilde geſchmuͤckt, einem Werke Danneckers. Kein Reiſender zieht des Wegs, der 
nicht hinauf zur Schillershoͤhe pilgerte und ausruhete unter der Eiche, wo der Dichter ſo oft geweilt hat. 
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cceXIV. Das Amphitheater zu Mismes. 


Wie in der Fauſtrechts⸗Zeit der ſtarke Menſch ſich gegen den Schwachen erhob, um ihm die Frucht ſeiner Arbeit 
zu rauben, ſo handelte einſt Rom's ſtarkes Volk gegen die andern. „Warum ſollen wir uns anſtrengen, um Genuͤſſe 
hervorzubringen, die in den Haͤnden der Schwachen ſind? Laßt uns zuſammentreten und ſie pluͤndern; ſie koͤnnen 
für uns arbeiten und wir ohne Mühe genießen.“ So ſagten die Gründer der ewigen Roma unter ſich, und fo thaz 
ten ſie, und wurden der Adel des Menſchengeſchlechts. Sie fielen Voͤlker und Staaten und Reiche an fort und fort, 
und wo fie fih das Unterjochungswerk erleichtern wollten, hetzten fie Stamm gegen Stamm und Volk gegen Volk, 
ſich zu wuͤrgen wechſelsweiſe, damit ſie ihre Guͤter erlangen moͤchten ohne Muͤhe. So wurde in der Zeiten Lauf 
die Erde ein blutiger Schauplatz voller Zwietracht und Pluͤnderung, und das allmaͤchtige Rom vom Raube der 
halben Erde reich. 

Aber in Roms Volk lebte zugleich neben der Raubſucht ein großer Sinn. Andere Eroberungsvoͤlker vor ihm, 
Aſſyrer, Babylonier, Perſer, gaben ſich im Beſitze der Kräfte und Reichthuͤmer ihrer Ueberwundenen der Verweichlichung 
hin, und in der Langenweile der Ueberſaͤttigung vergeudeten fie die Schaͤtze mit laͤppiſchem Kindertand, oder zur Befrie⸗ 
digung der Phantaſien von verbranntem Koͤnigsgehirn. Schwebende Gärten bauten ſie wohl, leiteten Fluͤſſe Berge 
hinan, ſchufen fruchtbare Fluren in Einoͤden um für wilde Thiere, machten üppige Thaͤler zu ſtinkenden Seen, thuͤrmten 
Felſen in den Strömen auf, und entzogen nuͤtzlicher Arbeit Arme zu Hunderttauſenden, um die unnuͤtzeſten, laͤcherlichſten 
Werke zu verrichten. Sie machten ſo aus ihrem Joch ein Verderb fuͤr die Voͤlker und ohne Erſatz. Darum war gar 
ſchnell gebrochen das Joch, wenn ſich Gelegenheit gab; denn wenn Laſter die Herrſchenden entnervt, und die Nationen 
in ihren Herren nur noch Feinde ſehen des allgemeinen Wohls, dann geſchehen Revolutionen geſchwind und leicht. 

Nicht ſo Rom. Als es reich geworden war vom Raub der Welt, gab es groß und klug der Welt den 
Raub mit Zins zuruck, indem es feinen Ueberfluß auf Arbeiten von gemeinem und oͤffentlichem Nutzen verwendete; 
nicht in einer Stadt, nicht in einer Provinz allein, fondern im ganzen Reich, vom Don bis zum ſchottiſchen Wall 
und vom Atlas bis zum Caukaſus. Am thaͤtigſten war dieſer Geiſt unter der Herrſchaft des Auguſt. Das war 
die Zeit, wo die meiſten jener Werke entſtanden, deren Truͤmmer das alte Roͤmerreich bedecken und die erkennen 
laſſen würden die ehemalige Größe Roms, wäre auch kein anderes Zeugniß übrig. Werke entſtanden damals, über 
deren Idee und Pracht der Geiſt gleich erſtaunt; jene Waſſerleitungen durch den Bauch 131 Berge und uͤber 
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Thaͤler hin, jene Hafendaͤmme, im Boden des Meeres ruhend, jene Straßen uͤber die ſteilſten Gebirge, jene 
Feſtungen in der Wuͤſte, jene Baͤder, Cirken und Amphitheater endlich, in welchen Rom Luſt und Spiel 
den Voͤlkern in Tauſch fuͤr Freiheit bot. — Jene Lehre, daß das menſchliche Daſeyn der Ueberwundenen nur 
zur Knechtarbeit beſtimmt ſey, daß die Freude und der Genuß ausſchließlich nur den Herrſchenden als Privilegium 
gehoͤre und das betrogene Laſtthier reichlich abgefunden ſey, wenn man ihm fuͤr die verlorene Gegenwart eine un⸗ 
leſerliche Anweiſung auf die ewige Seligkeit ausſtelle, — die hat die alte Roma nicht gekannt. 


Unter allen Städten der roͤmiſch⸗galliſchen Provinzen, die zu Julius Caͤſars und Auguſtus Zeit durch große 
und nuͤtzliche Werke der Baukunſt verſchoͤnert wurden, iſt Nismes, im ſuͤdlichen Frankreich, die einzige, wo noch 
gut erhaltene Ruinen roͤmiſcher Gebäude ſtehen. Das uralte Nismes, welches ſchon Strabo groß heißt, war zu 
Auguſt's Zeit die erſte Stadt der Provinz, die altera Roma. Es bluͤhete, bis die Vandalen es verheerten; die⸗ 
ſen ſtuͤrmten die Gothen nach; dieſen Franken und Sarazenen. Nismes, als Stadt, verſchwand von der Erde; nur 
an den Rieſenbauten jener Zeit brauſten die Wetter machtlos hin. Erſt der Vandalismus in ſpaͤterer chriſtlicher Epoche 
und die langſam zerbroͤckelnde Hand der Zeit hat nach und nach jene Roͤmerwerke verſtuͤmmelt, oder ſie ausgetilgt. 

Die beruͤhmteſten Ueberbleibſel ſind, außer der großen Waſſerleitung, ein Tempel, jetzt Maison 
quarree genannt, das Amphitheater, ein Nymphaͤum und die Thermen. Alle diefe Ruinen find in neuez 
rer Zeit von den Schutthaufen gefáubert worden, welche fie zum Theil dem Auge entzogen, und fie werden jetzt forge 
faͤltig vor weiterer Zerſtoͤrung bewahrt. ; 

Das Amphitheater it das größte, was die Römer außerhalb Italien bauten; und außer dem Coloffeum 
gibt es nichts, was vom Genius Rom's eine gewaltigere Vorſtellung geben koͤnnte, als dieſe Truͤmmer. . 

Sie bildet ein Oval, deffen größter Durchmeſſer 405 Fuß und defen kleinſter 317 Fuß beträgt; die untern 
Sitzreihen ruhen auf 60 vierzehn Fuß breiten und ein und zwanzig Fuß hohen Bögen; die obern auf Bögen derfelben 
Anzahl, welche jedoch etwas niedriger ſind. Die Geſammthoͤhe des Gebaͤudes war 60 Fuß und ſein Raum groß 
genug, um 25,000 Zuſchauer zu faſſen. Portikus, Saͤulen, Pilaſter und Decorationen, ſelbſt mehre halbrunde 
Bildwerke: Thierkoͤpfe, 2 Gladiatoren, und eine die Erbauer Rom's ſaͤugende Woͤlfin ſind noch gut erhalten. 

Das Ganze iſt aus Werkſtuͤcken von feſtem Sandſtein aufgefuͤhrt. Die Fuͤllung der Zwiſchenraͤume beſteht 
aus kleinen Stein⸗Brocken und Mörtel, Die Platten der Sitze find groͤßtentheils ſchon vor Jahrhunderten wegge⸗ 
fuͤhrt und anderwaͤrts verwendet worden; hingegen ſind die Schranken der Arena ganz erhalten; auch die Souterains 
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mit den Behältern für die wilden Thiere, welche zum Kampfe beſtimmt waren, find noch unbefdddigt, und die 
Gewölbe fo neu, als hätten die Werkleute fie erft geftern verlaſſen. Wenn man diefe unterirdiſchen Hallen durch⸗ 
ſchreitet, ſo bringt jeder Fußtritt ein dumpfrollendes Geraͤuſch hervor, wie ferner Donner, und man glaubt die gewaltige 
Stimme der alten Herren der Welt zu hoͤren, die ſie erbauten. 

In der Revolutionszeit, in jener Epoche, welche fih in dem Nachaͤffen antiker Formen fo wohl gefiel, und 
deren Daſeyn in den Adlern der franzoͤſiſchen Heere ſich noch verraͤth, hatte man roͤmiſche Wettrennen veranſtaltet und 
das Amphitheater zu Nismes in einen Circus verwandelt. Im Stahlſtich iſt die ludicroſe Scene treu verbildlicht. 
Man mag daruͤber lachen; doch gibt's genug zu denken, ein Volk zu ſehen, das, nachdem das Heiligſte zum Spiel 
herabgeſunken, und kalte Zugluft in jeder Falte feines häuslichen Lebens weht, noch Elaſtizitaͤt genug beſitzt, an 
Goͤttern⸗ und Heldenſpielen der Alten Spaß zu finden. Ein folder Weg zum Vergnügen wäre in Deutſchland we- 
nigſtens unter ähnlichen Verhaͤltniſſen ganz unfahrbar. 


cecxv. Paulinz elle. 


Deutſchland hat kein ſchoͤneres Denkmal kloͤſterlicher Vorzeit aufzuweiſen, als Paulinzelle; und ſelbſt in Eng: 
land, dem an maleriſchen Abteitruͤmmern fo reichen Lande, find wenige, welche fih ihm an die Seite ſtellen laffen, — 
Dieſe herrliche Ruine liegt ſechs Stunden ſuͤdlich von Erfurt, eine Stunde von dem Waldſtaͤdtchen Koͤnigſee, in einem 
einſamen, tiefen Thale, auf gruͤnen Wieſenmatten, mitten in einem ſtundenlang ſich ausbreitenden Walde von hohen, 
duͤſteren Tannen. Unfern davon, bei freundlichen Anpflanzungen und an großen Teichen, gruppiren ſich die wenigen 
Haͤuſer des Doͤrfchens um das Amthaus und die Foͤrſterwohnung. An mehren dieſer Wohnungen bemerkt man ural= 
tes, verwittertes Mauerwerk; es find dieß Subſtructionen der ehemaligen kloͤſterlichen Oekonomie⸗Gebaͤude, welche beim 
Bau des Dorfs und des Amthauſes benutzt worden ſind. 
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Wir kehren zur Tempel⸗Truͤmmer zuruͤck. Vor dem Hauptthore der Kirche, an der Abendſeite, war fonft, wie 
an den álteften Bafilifen, eine weite Vorhalle, auf Säulen ruhend, beſtimmt für die Schaaren der Andaͤchtigen, wel- 
che das Innere der Kirche ſelbſt nicht faſſen konnte. Noch ſieht man die Mauer, und Saͤulenſtuͤcke, auch noch 
ein verſtümmeltes Weihgefaͤß halb verfunten aus dem Boden zwiſchen faufelnden Halmen ragen. An der ſuͤdlichen 
Seite ſteht ein Thurm noch und ſtreckt ſein gebrochenes Haupt ſchweigend in die Luͤfte. Durch ein großes, tiefes Portal, 
deſſen Gewoͤlbe Saͤulen tragen, und uͤber welches ſieben gothiſche, gewoͤlbte Fenſter nach dem Innern der 
Kirche gebrochen find, tritt man in das Schiff der Letztern. Auf dem Chor und an den Mauerabfágen find junge, 
ſchwankende Fichten emporgewachſen, und Geſtraͤuch guckt aus allen Spalten hervor. So oft ſich der ſchlanke Wuchs 
jener uͤber das hohe Gemaͤuer erhebt, ſtuͤrzt der Sturm ſie mit Truͤmmern der Werkſtuͤcke herab. Doch immer 
erneuert die ſchaffende Natur das freundliche Bild. 

Das Innere der Kirche theilt ſich durch zwei Reihen hoher Saͤulenbuͤndel in ein mittleres und zwei Sei⸗ 
tenſchiffe, und umher an der dicken Außenmauer waren die Altarniſchen angebracht. Noch ſtehen die Saͤulen 
auf jeder Seite und tragen die Mauern, auf denen ehemals das Dach der Kirche ruhete; aber ſtatt in den gez 
malten Himmel, ſchaut man in das Aetherblau, und ſtatt in die Farbenpracht bunter Scheiben fällt der Blick durch 
die hohen Fenſterbogen auf das grüne Thal. Ein alter Weidenbaum ſteht, wo ſonſt der Hochaltar geſtanden hat. Spu- 
ren von Frescomalereien erſcheinen wie bleiche Schatten auf den Waͤnden, und alte bemooſte Grabſteine ragen aus 
dem Boden hervor, von denen die Hand der Zeit Bild und Schrift gewiſcht hat. 

Paulinzelle, die ehemals berühmte Ciſtercienſer-Abtei, war urſpruͤnglich ein kleines Frauenkloſter, geſtiftet 
1186 von einer frommen Rittersfrau, Pauline, welche nach ihrem Tode als Heilige verehrt ward. Der Ruf der 
Wunderthaͤtigkeit ihrer Gebeine und anderer vom Papſte zu verſchiedenen Zeiten geſchenkten Reliquien machte die kleine 
Zelle bald zu einem berühmten Gnadenorte, der Andaͤchtige von nahe und fern herbeifuͤhrte, und die ſtillen, dun- 
keln Waͤlder ſchallten von den Hymnen der Wallfahrer wieder. Auch fromme Gaben floſſen reichlich am 
Schreine der Heiligen, und Schenkungen an Gütern, Frohnden und Zinſen mehrten den Reichthum des Kirch- 
leins. Es konnte ſchon lange die Andaͤchtigen nicht mehr faffen, als ein ſchicklicher Vorwand gefunden ward, 
die Frauenzelle umzuwandeln in ein großes Kloſter, und die Kapelle in einen praͤchtigen Tempel, der, 1302 durch 
Brand zerſtoͤrt, ſich noch viel ſchoͤner wieder erhob. Der Bauernkrieg, fo verderblid) fúr die Kloͤſter und Schloͤſſer 
Thuͤringens, verheerte auch Paulinzelle. Die Abtei ward, nach tapfern Widerſtande der Moͤnche, von dem 
Landvolke gepluͤndert und verbrannt und nachher die Kloſter⸗Guͤter von den proteſtantiſchen Fuͤrſten in ein Kammer⸗ 
gut verwandelt. 
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CCCXVL. Tegernsee. 


Als die Kirche, der Caͤſaren Erbin, nach und nach zur Herrſchaft über die weſtroͤmiſche Erde gelangte, nahm fie 
Beſitz von ihren Paradieſen, und bevoͤlkerte ſie, wenn nicht mit Engeln und Unſchuldigen, doch mit Heiligen und 
Mönchen. Auch dieſes reizende Thal gehoͤrte einer Abtei. Es iſt ein ovaler Bergkeſſel, den ein blanker See zur 
groͤßern Hälfte ausfuͤllt, an deffen Geſtade das ehemalige Klofter Tegernſee und das Doͤrſchen Egern gebaut 
find. Ober: und unterhalb des Sees lachen uͤppige Wieſengründe, rauſcht ein heller Bergſtrom, und das Ganze 
faßt das Amphitheater der Vor-Alpen ein, welches theils hoch und ſteil vom Ufer aufſteigt, theils ſich gemach er⸗ 
hebt, und defen Fuß mit Matten und Feldern, auf dem Ruͤcken aber mit Hochwald prangt. Es iſt ein 
ſchoͤner Fleck der Erde, einſam und abgeſchloſſen, der Wald voller Wild, der See voller Fiſche, und die Natur 
voller Poeſie. 


Die Legende von der Gruͤndung, und wie aus der armen kleinen Zelle im Lauf der Zeiten eine ſteinreiche, gefuͤrſtete 
Abtei der Benedictiner wurde, iſt eine lange alltaͤgliche Geſchichte, und es verlohnt der Muͤhe nicht, deshalb den Staub 
alter Urkunden aufzuruͤtteln. Genug, die Chroniſten nennen 756 als Geburtsjahr Tegernſees, erzaͤhlen viel von dem 
heiligen Quirinus, von den Wundern ſeines von Rom hergeſchafften Leichnams, von canoniſirten Aebten und den 
Schenkungen frommer Fuͤrſten und Herren, auch von der Gelehrſamkeit der Moͤnche, und wie ſie ſchon zu Anfange 
des 16ten Jahrhunderts eine eigene Druckerei gehabt, und Bücher, Bilder und Naturalien eifrig geſammelt hätten; 
auch wie fie Fehden gekaͤmpft, tapfern Rittersleuten gleich, gegen die Wegelagerer und Räuber umher. Der Baz 
ter des jetzigen Regenten Bayerns, Max, der König mit dem lichten Geiſte und dem warmen Herzen, facularifirte 
Tegernſee mit 200 andern Kloͤſtern und machte ein Jagdſchloß daraus. ; 


Der Troß der Glaubensheuchler hat ihn darob gefcholten und wirft noch Steine auf fein beraſtes Grab. 

Dieſe Menſchen, deren Ideal von Gerechtigkeit nichts weiter thun ſoll, als den Beſitz heiligen, und das Be— 

ſtehende ſchonen, gebaͤrden ſich, als wuͤßten ſie nicht, daß der gerechte Gott ſelbſt ja zerſtoͤrt, um zu ſchaffen und 
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nimmt, um zu geben. Im Sinne dieſer hoͤchſten Gerechtigkeit hat Max gehandelt, als er die Kloͤſter ſaͤkulariſirte, die zu 
hohen Schulen der Finſterniß herabgeſunkenen Univerſitaͤten in Ingolſtadt, Bamberg u. ſ. w., reformirte, oder aufhob, 
den Jeſuiten das Privilegium der Volkserziehung raubte, die Wallfahrten verbot, Gemeindeguͤter vertheilte, vol- 
ſtaͤndige Glaubensfreiheit aufrichtete, die Vorrechte einzelner Staͤnde vernichtete, alle Staatsbuͤrger, ohne Anſehen der 
Geburt und des Rangs, einer gleichen Beſteuerung unterwarf, die ungebuͤhrlichen Rechte des Adels ſchmaͤlerte, die 
Kette der Leibeigenſchaft, wo ſie noch beſtand, zerriß, das Erbregiment der Patrizier in den Staͤdten zerſtoͤrte und die 
uͤberall, wo ſie geduldet werden, ſo verderblich wirkenden Geheim-Verbindungen der Heuchelei und des Egoismus aus⸗ 
einanderſprengte und oͤffentlich brandmarkte; als er zu einer Zeit, wo es als fuͤrſtliche Weisheit galt, den Völkern ge- 
lobte Verſprechungen zu verkuͤmmern, oder ſie ſophiſtiſch zu verdrehen, oder ihre Erfuͤllung zu verſagen, treu ſeinem gegebenen 
Wort, Bayern mit der freiſinnigſten Conſtitution beſchenkte, und ſein Volk hochgeehrt hat, als er Freiheit der Preſſe 
wahrhaft koͤniglich verkuͤndigte. Max ſang nicht in Sonetten von der heiligen Jungfrau und von der Freiheit, ſpielte 
mit der Weihe der Religion und ihren heiligen Geheimniſſen nicht; forderte nicht Entzuͤckung von Jedermann, auch nicht Be- 
wunderung ohne Ende; aber mit einem Leben voll Tugend, und mit einem Herzen voll Heiligkeit hat er im Andenken 
feines Volkes und im großen Buche der Menſchenwuͤrde einen Ehrenplatz für alle Zeiten ſich errungen. Max war keine 
gewaltige Fuͤrſtenerſcheinung, die Entſetzen einfloͤßt; keine geniale, welche mit Luͤderlichkeit, Lüge und Falſchheit im Bunde 
mehr Abſcheu als Bewunderung erregt; ſondern eine keuſche, ſittliche Erſcheinung, die, ſelten im Privatleben, am ſel⸗ 
tenſten auf dem Throne, mit Seligkeit erfüllt. 

Tegernſee war Maxens Lieblingsplaͤtzchen. Hierher flüchtete der König, wenn ihn der Ekel vor der con⸗ 
ventionellen Sclaverei des Hoflebens und dem verkuͤnſtelten Staats⸗ und Geſellſchaftsweſen uͤbermannte, aus der 
unendlichen Schreib- und Tabellenwelt des Regierens, aus dem Treiben um ihn her voll Ueberſpannung, Freigei⸗ 
ſterei und Froͤmmelei, aus den grellen Widerſpruͤchen von Kraft und Schwaͤche, von Thorheit und Weisheit, 
von Wahrheit und Lüge, die ihn in tauſend Chamaͤleonsgeſtalten begegneten und zu taͤuſchen ſuchten. Hier, in Te- 
gernſee, froh der friſchen unwandelbaren Natur der Soͤhne ſeiner Berge, denen er auf ſeinen einſamen Wanderun⸗ 
gen und Jagdparthien ſo gern und treuherzig zuſprach, fand er das heitere Bild vom Menſchen wieder, welches ein 
ſtetes Weilen im Kreiſe der Hoͤflinge zur elenden, widerlichen Carrikatur gemacht haben wuͤrde. In der Betrachtung 
der großartigen Natur und in der ſtillen Beobachtung der Erſcheinungen derſelben gewann die Seele des Koͤnigs nicht 
blos jene ihm eigenthuͤmliche Denkweiſe, in der Geſetzmaͤßigkeit und Ordnung vorherrſchten, ſondern auch jene Erha⸗ 
benheit der Geſinnung, die es ihn verſuchen ließ, ſeinen Regentenberuf mit den Ideen in Einklang zu bringen, 
welche ihm offenbar wurden inmitten einer Schoͤpfung voll Groͤße, Schoͤnheit und Herrlichkeit. Fuͤhlte er 
ſich dann geſtaͤrkt zum beſſern und edlern Menſchen, kehrte er in die taͤuſchungsvolle Reſidenzwelt und in 
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den Sorgenkreis des Regenten zurück, um, wenn wiederum ermuͤdet, oder war fein Blick wiederum getruͤbt, aus dem 
immer friſch ſprudelnden Quell jungen Muth und neue Kraft zu ſchoͤpfen. — 

Eines Monuments von Stein und Erz, das man ihm in Tegernſee ſetzte, hat dieſer Koͤnig wahrlich nicht 
bedurft. Wer noch heute dort in den Alpgruͤnden und auf jeder Alm nach dem Vater Max fragt, der wird ſein An⸗ 
denken treu gehegt finden und treu gepflegt, und in jeder Sennhuͤtte Worte der Liebe hoͤren. i 


CCCXVIL Der Banpttempel des Genesa in Benares, 


Unter ſechsmalhunderttauſend Menſchen, welche die Bevoͤlkerung von Benares ausmachen, ſind achtzigtauſend 
Prieſter, nicht zu rechnen die vielen Tauſende, welche vom Lande zur Stadt kommen, um als Huͤlfsprieſter ihren 
Amtsbruͤdern an den Altaͤren der Goͤtzen Beiſtand zu leiſten. Ein ſolches Heer von unproduktiven Faullenzern 
zu ernaͤhren, das wuͤrde der Stadt unmoͤglich ſeyn, wenn nicht die meiſten der unzaͤhligen Tempel große Ver⸗ 
moͤgen an Capitalien und Grundeigenthum beſaͤßen, entſtanden, gleich denen chriſtlicher Kloͤſter, aus den Schen— 
kungen und Vermaͤchtniſſen der Frommen im Laufe vieler Jahrhunderte. Die Einkuͤnfte daraus geben der Priez 
ſter⸗Sekte die Hauptmittel ihres Unterhalts her, und das Uebrige fließt aus dem Seckel der Gemeinde, und, als 
Opfer, aus denen der Tempelbeſucher. Der Reichthum mancher Verehrungsorte iſt dort ſo groß, daß die aͤrmern 
Pilger noch mit freier Zehrung während ihres Aufenthalts in Benares und mit Geld zur Ruͤckreiſe unterſtuͤtzt wer: 
den koͤnnen. Doch macht kein Hindus davon Gebrauch, außer in der dringendſten Noth. 

Der groͤßere Theil der Tempel iſt dem Gott Schiwa geweiht, der mit Wiſchnuh und Brahma die Drei— 
einigkeit ausmacht, eine Vorſtellung, welche, wie in ſo vielen Religionen, auch in der indiſchen Eingang gefunden hat. 
Schiwa iſt der Gott der Zerſtoͤrung; und da nach dem Begriffe der Hindus jedem Leben der Tod, Zerſtoͤrung jedem Neu⸗ 
werden und Neugeſtalten vorausgehen muß, ſymboliſch zugleich der Gott des Lebens. Die Verehrung des allzerſtoͤren⸗ 
den und allbelebenden Gottes iſt der Inbegriff alles Scheußlichen, und viehiſche Orgien ſind es, welche Pilger und 
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Pilgerinnen vorzugsweiſe zu feinen Altären locken. Naͤchſt ihm ſteht Genefa, der Gott der Weisheit, in Anſehen, 
und auch in deſſen Tempeln geſchehen Dinge, welche der ſittliche Menſch ſich nicht denken, geſchweige beſchreiben mag. 
Der Elephant, als das kluͤgſte der Thiere, iſt dieſem Goͤtzen beſonders heilig. Der Stahlſtich zeigt das impoſante 
Innere der größten, dem Geneſa gewidmeten Pagode in Benares. Sie iſt von rothen Sandſteinquadern aufgeführt 
und kuppelfoͤrmig gewoͤlbt. Die Elephantenkoͤpfe und andere Skulpturen im Innern find roh, aber von coloſſaler Größe. 

Ein von den Prieſtern genaͤhrter, ſchrecklicher Aberglaube überliefert jahrlich viele der neugebornen Hindu⸗ 
Mädchen dem gewaltſamen Tode. “Söhne zu haben, gilt den Aeltern für eine Ehre und fuͤr einen Beweis der Gnade 
der Götter, und dieſem Vorurtheile knuͤpft fih die Vorſtellung an, daß, wenn ein Vater fein neugebornes Toͤchter⸗ 
chen dem Gotte ſchlachtet, er ihm zunaͤchſt dafür einen Sohn ſchenken werde. — Der gewoͤhnliche Weg, das kleine 
Weſen aus der Welt zu ſchaffen, it, es ſogleich nach der Geburt in einem Zuber mit Milch zu erſaͤufen. In dieſem 
Falle erhaͤlt der dienſtthuende Brahmine eine maͤßige Gabe; fuͤr reichere Aeltern aber geſchieht das Opfern des 
armen Saͤuglings im Tempel unter gewiſſen Zeremonien. Der Schlachter ift der Brahmine, das Inſtrument die 
Keule, und waͤhrend dieſe das am Boden ſich kruͤmmende Kind zerſchmettert, ſchlaͤgt ein Prieſter eine metallene 
Pauke, und andere Brahminen in einer Seitenhalle ſingen der Gottheit eine Hymne. 


Wer moͤchte bei dieſem ſchauderhaften Anblick den Tag nicht preiſen, an welchem zuerſt das chriſtliche Kreuz 
auf indiſche Erde gepflanzt ward, das Licht, vor deffen Strahlen die Finſterniß des Aberglaubens und der Unwiſ⸗ 
ſenheit allmählich flieht? wer den ſtarken Arm nicht ſegnen, der in dieſen Ländern der verbrüderten Habſucht der Fuͤrſten 
und Prieſter immer engere Schranken zieht? Wenn England ſein großes Werk mit Bibel, Geſetz und Schwert in Indien voll⸗ 
bracht haben wird, welche Elemente der Größe dort und des Ruhms für die regenerirten Völker! Schon hebt die Uhr aus, 
um dem Brahamismus die letzte Stunde zu ſchlagen. Schon ſind viele Tempel, wo man noch vor 20 Jahren Orgien feierte, 
und Gott Menſchenopfer brachte, veroͤdet und verlaſſen, und 21 zaͤhlt man in Calkutta allein, die verwandelt ſind 
in chriſtliche Kirchen. Vergebens wiegeln die Luͤgen-Prieſter die Bevölkerung gegen ihre chriſtlichen Herren 
und Wohlthaͤter auf! Die Herzen find mit Eis umgeben; der Hindu antwortet: dieß iſt verhängt; was kuͤm⸗ 
mert's uns, ob ein Muſelmann oder Chriſt unſer Herr iſt? Wir koͤnnen im Tauſche nichts verlieren. — Noch ein 
Tag, und der Goͤtzendienſt, morſch und veraltet, wird zuſammenſturzen und das chriſtliche Indien eintreten in 
eine neue, eine große Zeit. — i 
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CCCXVIN. Ofen und Pesth. 


— 


Seiftieve, Verlangen nach Wohlgenuß, Nothwendigkeit, oder Herrengebot find die einfachen und mächtigen Hebel, 
welche die Nationen aus dem wilden, barbariſchen Zuſtande in den der Geſittung verſetzen. Auch die Ungarn, das 
jüngfte unter den Völkern Europa's, die von den Hochebenen Mittelaſiens herabkamen in die weiten Niederungen der 
Donau, um eine neue Heimath zu ſuchen, danken den Wechſelwirkungen jener Triebfedern, daß ſie fortgeriſſen wurden 
in das Culturſtreben der weſtlichen Völker, und ihre ſocialen Zuftände allmählich. fich änderten und verfeinerten. Hand 
in Hand damit ging die Umwandelung in der äußern Phyſiognomie des Landes. Im Laufe der Zeit hat ſich Ungarn 
aus einer duͤnnbevoͤlkerten ſteppen⸗ und moraſtreichen Niederung zu einem der geſegnetſten Laͤnder erhoben, fuͤr deſſen 
Ueberfluß nur Märkte zu ſchaffen find, um es zu einem der reichſten des Erdbodens zu machen, und der Ungarn Erie- 
geriſches, kraͤftiges Volk, das fruͤher zu dem civiliſirten Europa kaum irgend eine weitere Beziehung hatte, als 
der weſtliche Grenzwaͤchter gegen den Andrang der Tuͤrken und Slaven zu ſeyn, eilt ſo raſch vorwaͤrts auf der europ. 
Rennbahn der Bildung, als ſey es ihm darum zu thun, noch einzuholen, was es verſaͤumt hat. Obſchon nur erſt der 
geringſte Theil des geiſtigen Lebens in Ungarn ſich in Sprache und Literatur abſpiegelt, ſo ſind beide, denen man noch 
vor wenigen Jahrzehnten im Literaturſtaat das Buͤrgerrecht verweigerte, doch ſchon zu hohen Ehren gekommen, und 
ungariſche Dichter und Gelehrte empfingen die Huldigungen Europa's. Ungariſcher Unternehmungsgeiſt auch, 
durch vaterlaͤndiſchen Sinn veredelt, bleibt vor dem keines Volkes zuruͤck; er erſchreckt nicht vor den großen Forde⸗ 
rungen der Zeit und zeigt der Aufgabe, die dieſe ſtellt, ſich gewachſen. Er trocknet die ungeheuren Suͤmpfe zu Wei⸗ 
den und Feldern aus, macht die Donau zur großen Straße zwiſchen Europa und dem Oriente, baut Canale und 
Eiſenbahnen und ſucht fuͤr die Produkte des Landes Abſatzquellen in den entlegenſten Laͤndern. 

Die Fortſchritte Ungarns auf der Bahn der Civiliſation find verhaͤltnißmaͤßig ſehr jung und wurden erſt ſeit der Bee 
freiung von dem Joche der Tuͤrken, vor kaum anderthalb Jahrhunderten, groß. Vor der tuͤrkiſchen Eroberung ging 
Ungarns Kraft im ewigen Kampfe gegen den kriegeriſchen Fanatismus des Halbmonds auf, und als die Ungarn, keinen 
Zoll des Landes ohne Vertheidigung laſſend, endlich unterlagen, da war, und ſo lange die ſchwere Tuͤrkenhand auf ihnen 
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lag, eine geiſtige Erhebung ohnehin nicht moͤglich; Osman's barbariſche Horden duldeten ja im eroberten Chriſtenlande 
von jeher blos Sklaven. Auch in Ungarn blieben die beiden Voͤlker, das erobernde und das uͤberwundene, zwei 
durchaus entgegengeſetzte, feindſelige Kaſten, die keinerlei Intereſſen mit einander gemein hatten. Der Ungar war 
Knecht, der Tuͤrke Tyrann; jene als Eigenthum, dieſer als Eigenthuͤmer geboren. Daß im tuͤrkiſchen Ungarn die 
Unterdruͤcker weit weniger zahlreich waren, als in den übrigen europäifch=türfifchen Provinzen, war für das Land 
keine Wohlthat; denn was jenen an Zahl abging, ſuchte die tuͤrkiſche Politik durch die Kunſt der Unterdruͤckung zu 
erſetzen. Damit die große Zahl der moͤglich kleinſten willig gehorche, machte man naͤmlich die Geſetze grauſam, nahm 
man den Ueberwundenen das Recht des Eigenthums; umgab man fie, mitten im Ueberfluß, mit Entbehrungen. Barba⸗ 
riſch wurden dadurch die Sitten, die Felder wurden verlaſſen, die Aecker lagen brach, das Land entvoͤlkerte ſich, und 
Verzweiflung und Muthloſigkeit würden aus dem ſchoͤnen Ungarn eine Wuͤſte geſchaffen haben, wie die naͤmlichen 
Urſachen in andern Theilen des Tuͤrkenreichs thaten, haͤtte die Herrſchaft des Halbmonds laͤnger gedauert. Nach— 
dem aber der tuͤrkiſche Crescens anderthalb Jahrhunderte auf Ofens alter Koͤnigsburg geglaͤnzt und über drei Vier= 
theile des Landes unumſchraͤnkt geherrſcht hatte, (von 1540 bis 1686), waͤhrend welcher Zeit das an der deutſchen 
Grenze gelegene Preßburg als Hauptſtadt des übrigen noch unbezwungenen Theiles des Landes galt, erloſch der Halb- 
mond fuͤr immer im Ungarlande, es wuchs das Bewußtſeyn eigner Kraft und das Reich kam empor. — Un⸗ 
garn ift übrigens erft ein Juͤngling. Während fo viele alternde Voͤlker in Europa keine Zukunft haben, haben die 
Ungarn ſie noch vor ſich. 


Peſth, mit Ofen, ift Ungarns Herz und Hauptſtadt; der Hauptſitz des Handels, der Bildung und Ge- 
lehrſamkeit des ganzen Reichs. 


Peſth iſt neu. Zur Zeit der Tuͤrkenherrſchaft war es ein bloßer Flecken, zu deſſem Entſtehen die Faͤhre 
über die Donau von Ofen heruͤber die Veranlaſſung gegeben. Ofen und Peſth zuſammen genommen hatten 
1796 36,000 Einwohner; gegenwärtig zählt Peſth allein über 60,000. Von Jahr zu Jahr wird es durch 
Hunderte von neuen Haͤuſern vergroͤßert, und man mag es ohne Uebertreibung zu den bluͤhendſten und prachtvoll⸗ 
ſten Städten des oͤſtlichen Europa's zählen. Das maleriſch gegenüber liegende Ofen (Buda), die alte Hauptſtadt, 
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welche nicht ganz 28,000 Einwohner zählt, erſcheint neben ihrer jüngern Schweſter als deren Acrópolis. Die Rollen 
der beiden Orte haben gewechſelt. So geht's den Menſchen und Voͤlkern. 

Groß und herrlich iſt der Anblick von Peſth's Stromſeite. In einer Laͤnge von einer halben Stunde 
ſtreckt ſich eine Reihe palaſtaͤhnlicher Wohnungen an den Kayen hin. Da herrſcht ein Leben, wie man's 
nur in großen Seeſtaͤdten erwartet. Hunderte von Fahrzeugen liegen im Strome, theils mit Holz beladen, von dem 
am Oberende der Stadt ungeheure Stoͤße aufgeſchichtet ſtehen, theils mit Guͤtern aller Art. Ueberall iſt ein 
Treiben und Draͤngen der Ein- und Ausladenden, und man hoͤrt in vielerlei Zungen reden. Zwiſchen den groͤßeren 
Schiffen ſieht man die Kaͤhne der Landleute rudern, die Gemuͤſe und andere Fruͤchte, hoch aufgethuͤrmt, zu Markte fuͤhren. 
Am bunteſten iſt das geſchaͤftige Leben zu beiden Seiten der Ofener Bruͤcke, ſowohl auf dem Fluſſe ſelbſt, als auf 
den Aus- und Einladeplaͤtzen am Ufer; zumal wenn gerade Dampfſchiffe anlanden und abgehen, welche die Verbindung 
zwiſchen Wien und Galatzſch unterhalten. Nicht ſelten fuͤhrt ein Wiener Dampfboot 500 Paſſagiere. Kanonenſchuͤſſe 
verkuͤndigen ſowohl Ankunft als Abfahrt. Beim erſten Knall entſteht nach dem außer der Zeit ſtillen Punkte, ein 
Laufen, Rennen und Fahren, als gelte es einer allgemeinen Flucht. Lafttráger drängen fih, Karren raffeln, Lohn- 
kutſchen rollen, — alles eilt herbei, mit dem Beſtreben, der Erſte zu ſeyn; und der Menge entgegen ſtroͤmen aus allen 
Thuͤren des angekommenen Leviathans über die im Nu gefchlagene Brücke die Reiſenden, ſchreiend nach Traͤgern, 
welche ihre Habſeligkeiten fortbringen folen, oder Fiaker anrufend, oder in die Arme ihrer Angehörigen ſtuͤrzend, 
welche am Ufer harren. Nach einer gewuͤhlvollen halben Stunde iſt alles wieder ſtill, das Ungeheuer liegt friedlich 
zwifchen den andern Schiffen, feine Maſten find geleert und fpeien weder Rauch noch Dampf mehr. Weiter unz 
terhalb der Brie ift der tägliche Frucht-, Gemuͤſe⸗ und Gefluͤgelmarkt. Die Mitte deſſelben nimmt die dichte Wee 
genburg der Bauern ein, und auf allen Seiten derſelben ſind ihre Waaren zu Pyramiden aufgeſchichtet, um welche 
fih ein dichter, bunter Kranz kaufender Köchinnen und Hausfrauen drängt. Noch weiter ſtromabwaͤrts if der 
Fiſchmarkt, nicht mit keifenden, haßlichen Poiſſards wie an der Seine, ſondern mit freundlichen, meiſtens bluͤhen⸗ 
den Verkaͤuferinnen. Den Schlußſtein des Peſther Donauſtrandes macht der Salzmarkt, nach welchem ſich die langen 
Züge kleiner, kurzer Wagen bewegen, welche das Steinſalz von Szolnok hierher zur Haupt-Niederlage des Landes 
führen. Auf dieſen Marktplaͤtzen hort man überall verſchiedene Sprachen; bald Deutſch, bald Ungariſch, bald Slavo- 
niſch; Letzteres am haͤufigſten. Wo das Gewuͤhl der Menſchen am dichteften ift, da haben Kleinhaͤndler ihre Wandel-Bu— 
den aufgeſchlagen, preiſt ein Jude mit dem Querſack ſeine Waaren an, und dann und wann ſpielt ein Leiermann auf, 
oder laͤßt der Policinell der Peſther, ein Zigeuner, grellfarbige Marionetten auf einem Kaſten tanzen. Die Heiterkeit des 
Bildes wird ſelten durch eine Unordnung geſtoͤrt, und der impertinente Anblick des Polizeiſtocks beleidigt hier nicht. 
Das ehrt die Regierung und es ehrt zugleich das Volk, das jenen entbehrlich macht. 
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Der Donauſtrand mit ſeinen prachtvollen Gebäuden ift ſtets der ſchoͤnſte Theil der Hauptſtadt; er ift zu: 
gleich derjenige, welcher der furchtbaren Verwuͤſtung durch die Ueberſchwemmung im Fruͤhjahr 1837 am beſten 
widerſtanden hat. Ja den Stadttheilen landeinwaͤrts find die Spuren jener ſchaudervollen Kataſtrophe noch 
nicht ganz verwiſcht. Die ſchoͤnen, feſten Gebaͤude der Hauptſtraßen und Maͤrkte, des Bazars ꝛc., wo die 
Gegenſtaͤnde der Kunſt und des Luxus in prächtig aufgeputzten Laden das Auge blenden, litten auch, vergleichsweise 
wenig; aber weiterhin und in den Vorſtaͤdten (der Franzſtadt, wo von 529 Haufern 438 einſtuͤrzten; in der Jo- 
ſephſtadt, wo von 1255 Haͤuſern 891 gaͤnzlich zerſtoͤrt wurden, und in der Thereſienſtadt, wo von 1381 nur 166 
unbeſchaͤdigt blieben), muß noch immer viel gebaut werden, um alle Merkmale der Verwuͤſtung zu entfernen. Doch 
wird das neue Peſth viel ſchoͤner, und wo ſonſt kleine, niedrige, gebrechliche Haͤuschen ſtanden, ſteigen große, ſtatt⸗ 
liche Gebaͤude empor. ; 

Peſth, als Hauptſitz des Handels, der Gelehrſamkeit und der Bildung Ungarns, hat eine Menge höherer 
Lehranſtalten und wiſſenſchaftlicher Vereine. Die Univerfität mit vielen berühmten Lehrern, früher in Ofen, feit 1786 
hier, wird von 1000 bis 1500 Studenten beſucht und iſt mit den Huͤlfsmitteln zur Erleichterung der Studien reich⸗ 
lich ausgeſtattet: mit einer koſtbaren Bibliothek von 70,000 Baͤnden; mit Sternwarte, anatom. Theater, phyſ. und 
chemiſchen Laboratorien; naturhiſtoriſchen, artiſtiſchen und antiquariſchen Sammlungen und einem großen botan. Garten. 
Mit der Univerſitaͤt iſt eine Thierarzneiſchule und das theologiſche Inſtitut verbunden. Das Gymnaſium, das frequen- 
teſte Ungarns, zaͤhlt 800 — 900 Schuͤler. Von großem Einfluß auf die Bildung der hoͤhern Staͤnde iſt das National⸗ 
Muſeum, vom patriotiſchen Grafen Szecfengi gegründet, welcher feine koſtbare Bibliothek und alle feine Samm⸗ 
lungen dazu hergab und das durch fortwaͤhrende Schenkungen bereichert wird. Unter den 20 Kirchen, (katholiſche, 
proteſtantiſche und griechiſche) zeichnen ſich einige durch Groͤße und Bauart aus; die Herrlichkeit der alten Muͤnſter 
darf man in Peſth freilich nicht ſuchen. Dagegen find verſchiedene Hofpitäler, das Waiſenhaus, das Invalidenhaus, 
das Univerſitaͤtsgebaͤude, das große Theater (das 3000 Zuſchauer faſſen mag), das Caſino, die große, fuͤr 18,000 Mann 
eingerichtete Caſerne Joſephs II. ſehenswerth, theils als Muſter des guten Baugeſchmacks, theils wegen ihrer 
imponirenden Maſſe. : 

Die Glanzzeit des hieſigen Verkehrs ift während den beiden Hauptmaͤrkten. Die wichtigſten Gefchäfte geſchehen 
vier bis fuͤnf Tage vor der eigentlichen Marktzeit; ihr Betrag geht in Millionen. Dann finden ſich die Edelleute 
und Gutsbeſitzer aus ganz Ungarn hier zuſammen, man begegnet einkaufenden Fremden aus den entfernteſten 
Laͤndern, und Peſth traͤgt die Phyſiognomie einer Weltſtadt, gleichſam in Vorbedeutung ihrer kuͤnftigen Groͤße. 

Das Leben im Allgemeinen iſt in Peſth voller Genuß, und jener Reiſende, der die Stadt das Paradies der 
Schlemmer nannte, hat ihr kaum zu viel gethan. Die Menge muͤßiger und reicher Menſchen, welche hier dem Vergnuͤ⸗ 
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gen ausſchließlich leben, iſt ſehr groß und vermehrt ſich mit jedem Jahr in dem Verhaͤltniß, als der Geſchmack des ungar. 
Adels an dem Leben in der Hauptſtadt zunimmt. Daher die Menge prachtvoll eingerichteter Hotels, in deren eleganten 
Salons man zu jeder Tageszeit zahlreiche Geſellſchaft findet. Die Kaffeehaͤuſer haben Säle, deren Wände 
mit Marmor und koſtbaren Spiegeln ausgelegt ſind und in denen fuͤnf bis ſechs Billards ſtehen. Nachmittags um 
drei Uhr ſchon ſind dieſe Lieblingsorte der Peſther meiſtens gedraͤngt voll, und erſt um Mitternacht wird es lichter 
und einſamer. Die Gaͤſte ſind da nicht die einzige Geſellſchaft. Juden und Hauſirer kommen auch hierher und 
bieten ihre Waaren an, Zigeuner zeigen ſich als Virtuoſen auf der Violine und dem Hackbret, Harfenmaͤdchen ſin— 
gen ungezogene Lieder und eine kecke Gauklerin macht ſich Raum in der Mitte des Saals, breitet ihren Teppich aus, 
wirft das Oberkleid ab, und ſteht im Tricot da mit den Kleinen, welche ihre Kunft unterſtuͤtzen. In der ſchoͤnen 
Jahrzeit ſtroͤmt, zumal Sonntags, Alles hinaus in's Freie, doch, weniger um ſpaziren zu gehen, als um bald in 
einer gruͤnen Laube oder unter ſchattigen Baͤumen an einen gedeckten Tiſch zu kommen, welches Beduͤrfniß die 
vielen, meiſtens ſehr anmuthig gelegenen und angelegten Wirthsgaͤrten reichlich befriedigen. — Die Vergnuͤgun⸗ 
gen der höhern und hoͤchſten Stände find in Peſth denen in andern Hauptſtaͤdten gleich, nur mit einem tuͤchtigern 
Anſtrich von Sinnlichkeit, als im kaͤltern Norden. Berichte über Thees, tanzende, ſingende, gaͤhnende und glänzende 
Soirees, deren Ende von jedem Anweſenden herbei gewuͤnſcht wird, während ſich alles entzuͤckt ſtellt, find lang= 
weilig, ſelbſt, wenn fie auch geiſtreich und leicht wie aus Pücklerfcher Feder fließen. Genug, der vornehme Ungar läßt 
in der Hauptſtadt ſeinem Hang zur Verſchwendung vollen Lauf, und er weiß Glanz mit Pracht zu paaren. 

Werfen wir noch einen Blick auf Peſth als Handelsplatz. Der in reißender Progreſſion zunehmende 
Productenreichthum des Landes, welcher auf der großen, natuͤrlichen Fruchtbarkeit als auf feſter Baſis ruht; die 
ſtete Vermehrung der Communicationsmittel; die wichtige merkantiliſche Stellung, welche Ungarn, ſeitdem die Donau 
dem Weltverkehre wieder geöffnet ift, erhalten hat, und viele andere guͤnſtige Umſtaͤnde laſſen für Keinen, der die Fort— 
ſchritte Peſths ſeit ein paar Jahrzehnten beobachtet hat, einen Zweifel uͤbrig, daß es bald in die vorderſte Reihe der 
Plaͤtze für den Weltverkehr treten muß. Tirnau und Waizen und einige andere Orte haben zwar ſtark beſuchte 
Maͤrkte, und in Szegedin ſetzen ſich Millionen um; aber nur Peſth hat die hoͤhere Bedeutung als Vereinigungs⸗ 
punkt des ganzen ungariſchen Handels mit Landeserzeugniſſen. Die meiſten der zur Ausfuhr beſtimmten Produkte 
werden auf den großen Gütern in kaum glaublichen Maſſen gewonnen, welche, in die Speicher der Hauptſtadt niederge= 
legt, da die Kaͤufer erwarten. Man ſieht in Ungarn z. B. Schafheerden von 10 — 40,000 Stuͤck. Der jaͤhrliche Ertrag 
veredelter Wolle uͤberſteigt jetzt 300,000 Zentner, was allein einen Werth von 30 Millionen Gulden ergibt. Dies 
ungeheure Geſchaͤft geht durch Peſther Hände; eben fo das mit Wachs, Honig, Wein ꝛc., von welchen Waaren hier 


immer große Vorraͤthe lagern. Ganz eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe kommen dabei dem Peſther Handelsſtande ſehr zu 
univerfum, VII. Bd. 15 
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ſtatten und geben die Produzenten in ſeine Hand. Vom reichſten Magnaten an bis auf den kleinſten Grundherrn herab ſind 
namlich in allen Abſtufungen eine Menge Individuen, die ſich in ſteter Geldverlegenheit befinden, und fih um jeden 
Preis Geld verſchaffen muͤſſen. Das gewöhnliche Verfahren ift, an den Pether Commiſſionaͤr, Großhändler oder 
Bankier Verkaͤufe von Producten auf mehre Jahre hinaus, zu niedrigen Preiſen, zu machen und einen Theil des 
Belaufs als Vorſchuͤſſe zu empfangen, die uͤberdieß hoch verzinſt werden, und ſelten hat ein ſolcher Gutsbeſitzer 
Energie genug, fidh jemals wieder von feinem Peſther zu befreien. So ift es denn leicht erklaͤrlich, wie unter⸗ 
nehmende Geſchaͤftsleute, die uͤber Capitale zu verfuͤgen haben, große Reichthuͤmer in Peſth ſammeln und ſich 
zum Beſitze von Millionen emporſchwingen koͤnnen. 


Das Peſth gegenuͤber auf dem rechten Donauufer romantiſch um das alte koͤnigliche Felſenſchloß (jetzt die 
Reſidenz des Palatins, des Reichsverweſers,) gelegene Ofen ift unregelmäßig gebaut, der Sitz der oberſten Reichs⸗ 
behoͤrden, Feſtung und der Aufenthalt der hoͤhern Beamtenwelt, fo wie der Generalität. Ofen hieß in den älteften 
Zeiten Sicambri, nach der Colonie, die Rom unter Antonin dem Frommen aus ſicambriſchen Anſiedlern hier 
gruͤndete. Noch ſieht man von der alten Roͤmerſtadt die Ueberreſte einer Waſſerleitung. Attila machte Ofen 
zum Waffenplatz und gab ihr den Namen Buda; der deutſche Name Ofen kam im ſechsten Jahrhundert auf. Un⸗ 
garns Koͤnige waͤhlten ſie zur Reſidenz, und ſie blieb die Hauptſtadt bis 1540, als Soliman der Große den groͤßten 


Theil Ungarns zum tuͤrkiſchen Reiche ſchlug. Ofen ward Sitz eines Paſchas, bis 1686, der Epoche der Befreiung 
vom Tuͤrkenjoch. 


Erſt Joſeph II. gab Ofen ſeine Rechte wieder, ſetzte das Palatinat ein, und ließ die gefluͤchteten Reichsinſignien wie⸗ 
der herbringen. Sie ſind im koͤnigl. Palaſte in einem Reliquienkaſten verwahrt. Weniger gluͤcklich war die beruͤhmte Bi⸗ 
bliothek, welche Matthias Corvinus, der zu dem Zwecke in Italien und Griechenland allein 300 Abſchreiber viele Jahre 
lang beſchaͤftigte, gruͤndete. Er hatte ſo im Ofener Schloß 40,000 Manuſcripte zuſammen gebracht, außer den ſchoͤnſten, 
koſtbarſten Erſtlingserzeugniſſen der Buchdruckerkunſt, deren Erfindung in ſeine Zeit fiel. Die Tuͤrken verbrannten 
nach der Einnahme Ofens dieſen Schatz, wie ſie einſt mit der alexandriniſchen Bibliothek gethan hatten. 
In beiden Fallen war der Verluſt für die Wiſſenſchaften unerſetzlich. Die einzigen Ueberbleibſel jener Bibliothek 
ſind halb verbrannte und zerriſſene Fragmente, die noch gezeigt werden. 


Ofen iſt ein Kurort. Die heißen Bäder waren ſchon von den Römern gekannt und benutzt. Matthias 
Corvinus erhob ſie von neuem aus ihrem Schutt, ließ ſie reinigen und faſſen; Glanz aber erhielten ſie erſt unter 
Stambuls Gewalt wieder. Religion und Sitte der Tuͤrken gaben Anlaß, zum Schmuck der Thermen praͤchtige 
Gebäude aufzuführen, und mehre Derwifchklöfter ſorgten für die Pflege der beduͤrftigen, hierherkommenden Kranken 
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Obſchon feitdem eine Menge Kurorte in Ungarn entftanden, fo haben die Ofener Quellen doch ihren Ruf ſtets behaup- 
tet. Die vorzuͤglichſten find: Das Kaiſerbad, das heißeſte, von 54 »Reaumur; das Blocksbad, Reitzenbad, Ki- 
nigsbad und Bruckbad von 37 — 38° Reaumur. Alle find gelind wirkende Schwefelwaſſer. Während der 
angenehmen Jahreszeit, vorzuͤglich an Sonn- und Feiertagen, ſtroͤmt ein großer Theil der fashionablen Welt beider 
Städte in das Kaiſerbad, deſſen parkaͤhnliche Anlagen dann jenes bunte Bild von Nationen und Ständen bieten, 
welches den großen Handelsſtaͤdten Ungarns eigenthuͤmlich iſt, und in dem neben den ſchoͤnen, orientaliſchen Zuͤgen der 
Magyaren die ausdrucks vollen, beweglichen der Sfracliten am meiſten hervorſtechen. Man nimmt ein Bad, einige 
Glaͤſer von der Trinkquelle, einfach oder mit Milch vermiſcht, horcht der herrlichen Militair-Muſik zu und macht 
dann eine Promenade in die mit Wald und Felſen, Weingaͤrten und Feldern im bunten Wechſel beſetzten Berge 
hinter Ofen, wo jeder Gipfel impoſante oder anmuthige Fernſichten uͤber beide Staͤdte und ihre Umgebungen 
gewährt; oder läßt den Blick über das Peſther Haufermeer in die Ebene irren, die nur der Horizont abzugrenzen 
ſcheint, und Gefuͤhle, wie beim Anblick des Oceans, hervorruft. Í 


vom, Das Rinigshans in Ghazipore. 


Wie in der Gluth der tropiſchen Sonne die Blume ſchneller welkt und alles Daſeyn ſchneller vergeht, ſo iſt auch 
zwiſchen den Wendekreiſen im Staaten: und Voͤlkerleben alles vergänglicher, fluͤchtiger, als in den kuͤhlern Himmels- 
ſtrichen, und Leben und Tod, Bauen und Zerſtoͤren loͤſen dort viel ſchneller fih ab. Beſonders ift in Indien dieſer 
raſche Uebergang bemerklich. In einem Jahrhundert bluͤhen dort Staͤdte auf und verfallen wieder, und der 
Reiſende eilt uͤber mit Gras bewachſenen Schutt, wo er ein paar Jahrzehnte fruͤher vor Palaͤſten geweilt hat. 
Auch dieſes koſtbare Werk der indiſchen Baukunſt, — Sahedul Ali's, Königs von Lucknow, Feenpalaſt in © ha- 
zipore, ift jetzt verlaſſen, und eilt mit fo viel anderer Herrlichkeit der muſelmaͤnniſchen Herrſcher Indiens feinem 
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Verfall entgegen. Die Politik der Britten läßt den mediatiſirten Fuͤrſten ihre Palaͤſte; aber die Jahrgelder, welche 
jene genießen, reichen bei weitem nicht hin, ſolche unermeßliche Prachtgebaͤude anſtaͤndig zu bewohnen, oder auch nur 
nothduͤrftig zu erhalten. So geſchieht's, daß die praͤchtigſten Koͤnigs wohnungen verlaffen werden, und manche derſelben 
zur Ruine wird, ehe noch der Thronling ſelbſt verſchwindet. 


co xX. Das Denkmal bei Abach. 


Abach, unfern Regensburg, mit feinem Roͤmerthurm, liegt im Mittelpunkte einer reichen Landſchaft. Die Donau, 
von ungeheuren Felſenmaſſen aufgehalten, macht daſelbſt eine raſche Wendung gegen Norden und bildet zwei Tháler, 
die zu den ſchoͤnſten gehoͤren, welche der Strom durchrauſcht. In fruͤhern Zeiten wand ſich ein ſchmaler, kaum ſechs 
Fuß breiter Fahrweg an dem thurmbohen Ufer hin, und Fälle waren fo felten nicht, daß Wagen mit Roß und 
Führer hinab in die Fluthen ſtuͤrzten. Manches eingehauene Kreuz gab davon Zeugniß, und die an den gefährlich- 
ſten Stellen aufgerichteten Heiligen⸗ und Marienbilder konnten nicht helfen. — Vor 70 Jahren, unter dem Bayern⸗ 
Herzog Carl Theodor, wurde die Felswand bis zu einer Höhe von 180 Fuß weggeſprengt, und aus dem halsbrechend— 
engen Pfade entſtand eine breite, ſichere Chauſſee. Die Leitung des Baus beſorgte der Ingenieuroberſt Riedel, 
und die Dankbarkeit der Umwohner, an deren Spitze ein Graf von Torring trat, ſetzte jenem und dem Fuͤrſten, 
der das Werk angeordnet, das ſchoͤne, einfache Denkmal. — „Furchtbar iſt der Strom“, hieß es ſonſt, „er duͤrſtet 
nach Blut und will jahrlich fein Opfer.“ Jetzt zieht er in filer Majeſtaͤt am Fuße des gebaͤndigten Gnomen hin. 
— Nicht weit von dieſem Denkmal iſt die intereſſante Stelle, wo der Kanal muͤndet, welcher den Main mit der 
Donau zuſammenknuͤpft und Carls des Großen Idee verwirklicht. 


DENKMAL BEI ABACH 
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cCCXXL. Frankfurt. 


Schönes Frankfurt! Auf der naͤmlichen Stelle, von der die Aufnahme dieſer Anſicht geſchah, ſtand ich, 
als ich vor zehn Jahren zum letzten Mal dich ſah! Die Palaͤſte am Main hin warfen ihre breiten Schatten 
uͤber den Strom, und nur der ſtumpfe Kegel des Doms ſtrahlte noch im Heiligenſchein der untergehenden Sonne. 
In deine Betrachtung verloren, dachte ich deiner vergangenen Zeit, und des Fluſſes Rauſchen in der duͤſtern 
Tiefe kam mir vor wie das Rauſchen des Stroms der Ewigkeit, auf dem ſo viele deiner Geſchlechter flutheten und 
vergingen. Deine Geſchicke zogen wie Phantome durch meine Seele. Ich ſah den Titanen Karl mit den 300 Bi⸗ 
ſchoͤfen des Abendlandes zum Conzil in deinen Mauern verſammelt; ſah die Kurfuͤrſten durch deine Thore einziehen zur 
Wahl des Reichsoberhaupts; hörte den Schwur des Gewaͤhlten vor allem Volke, Recht zu üben und die Freiheit zu 
ſchirmen uͤberall in deutſchen Landen; ſah die lange Reihe der Kaiſer ſalben und kroͤnen in deinem Dome; — ſah 
verſchwinden all die Herrlichkeit, zuſammenbrechen Reich und Kaiſerthron, aus Reichsfuͤrſten Fuͤrſten des Rheinbundes 
werden, in dem Palaſt eines Erb-Reichspoſtmeiſters Hof halten den Fuͤrſten Primas, und endlich — du lieber Gott! 
— Beſchluͤſſe faſſen den Bundestag. Welche Erinnerungen knuͤpfen ſich an dieſe Namen, welche Begebenheiten, welche 
Erwartungen, welche Hoffnungen, welche Taͤuſchungen haben ſie geboren! Ach, mein Traum in jener Abendſtunde iſt 
ausgetraͤumt, und die gluͤhenden Farben, in welche meine Phantaſie damals die Zukunft malte, hat die kalte, nuͤchterne 
Gegenwart laͤngſt ausgeſpottet. 

Was die Welt bei der jetzigen Geſtaltung der Verhaͤltniſſe verloren oder gewonnen hat, mag hier unbeant⸗ 
wortet bleiben; Frankfurt aber hat ſich gut dabei geſtanden. Keine Stadt in Deutſchland, nicht eine aus genommen, 
hat fo große Vortheile gedrndtet, hat fo zugenommen an Reichthum und, als Wirkung deſſelben, an Schönheit und an 
heiterm Anſehn, wie Frankfurt. Daß das Gebäude feiner reichsſtaͤdtiſchen Verfaſſung zuſammenbrach, war ein Glick; 
denn alles war morſch daran und ausgeartet, und die aͤußere Form, wie das Leben drinnen, ſtanden im Widerſpruch mit 
der Zeit. In Regiment und Verwaltung waren die meiſten Aemter längft zu Erbſtuͤcken der Patrizier geworden 
und ein Pfuhl, in welchem Habſucht und Neid mit einander im Kampfe lagen. Verwirrt liefen die Competenzen der 
verſchiedenartigſten Behörden durch einander, taͤglich ausſtreuend die Neufaat für Hader und innere Zwietracht. Frank⸗ 

15 * > 


— 118 — 


furt contra Frankfurt war eine ſtehende Rubrik bei den Reichsgerichten. Die wenige Lebensthaͤtigkeit, welche 
noch im morſchen Staatskoͤrper war, ging in kleinlichen Eiferſuͤchteleien und Streitigkeiten zwiſchen Rath und Buͤr⸗ 
gerſchaft, Zuͤnften und Senatoren auf. Selbſt der Sturm der Revolution (ſchon Cuſtine rief den Frankfurtern auf 
offnem Markte zu: „habt ihr den deutſchen Kaiſer geſehen? — ihr habt den letzten geſehen!“) mit ſeinen ſchweren 
Erſchuͤtterungen befferte nichts. Er führte als Contribution und Brandſchatzung viele Millionen fort; aber die alten 
Mißbraͤuche und Philiſter⸗Vorurtheile blieben da, und die Maͤngel im Regimente wurden unter der gewirkten Schul⸗ 
denlaſt, (die meiſten der gegenwaͤrtigen Staatsſchulden ſtammen noch aus jener Periode,) nur um ſo druͤckender und 
nachtheiliger. 

Die Rheinbundacte loͤſte den Reichsverband, und was ein Jahrtauſend zuſammen gehalten hatte, fiel aus 
einander. Dalberg erhielt, als Fuͤrſt Primas, Frankfurt von des Eroberers Gunſt als Eigenthum. Die Hand jenes 
guͤtigen und humanen Fuͤrſten, den der Bedienten⸗Sinn anfaͤnglich ebenſo uͤbertrieben geprieſen hat, als er ihn nach 
Verluſt der Macht ungerecht ſchmaͤhete, mußte nothwendig das alte Staatsgebaͤude einlegen und neu bauen, und ſie that's, 
wie der Meiſter befohlen, nach franzoͤſiſchem Muſter. Dazu konnte Dalberg wenig Frankfurter brauchen; er zog 
Fremde in's Land als Gehuͤlfen bet o Organiſtrungswerke und dadurch, wie durch fo manche Maaßregel, die ihm der 
Zeitendrang gegen ſeinen Willen abnoͤthigte, ſchuf er Unzufriedenheit. Die Frankfurter konnten unter ſeiner Regie⸗ 
rung nicht gluͤcklich ſeyn; denn für das gute Neue hatten fie noch keinen Sinn — (fie ſahen ja nur ein zweifel⸗ 
haftes Pflanzen, aber keine Frucht! —), der Verluſt des Alten aber verletzte ihren Stolz und ſchmerzte ſie, und ſelbſt 
die Laſt, welche die Zeit unvermeidlich auflegte, betrachteten Viele nur als eine Folge von der Veraͤnderung des 
Regiments und der Verfaſſung. i 

Dalberg fáctez aber er hatte blos die Mühe und die Arbeit davon; die Freude an der guten Frucht, die erft 
ſpaͤt reifen konnte, ward ihm nicht. Leipzig's Donner bruͤllte und das Primas-Intermezzo war zu Ende. Dalberg 

floh; er ftarb, verhoͤhnt, in Armuth *). — Die ſiegreichen Heere der Verbündeten ruͤckten ein, an ihrer Spitze Franz, 


) Unter Carl v. Dalberg 's Herrſchaft — fo zeugt von ihm ein Frankfurter — wurde keinem Bürger ein Haar auf dem Haupte gekrümmt, Reiner 
wegen feiner Meinungsäußerung verfolgt, Keiner unter Commiſſionen geſtellt, Keiner als Staatsgefangener in das Ausland abgeführt. Die 
Tortur, welche feine Criminalprozeßordnung abſchaffte, wurde unter Dalberg nie durch Verlängerung oder Erſchwerung der Unterſuchungshaft 
erſetzt; ſeine Gerichte dehnten nicht, waren nie uͤber den Schrei der Unſchuld entruͤſtet, beſchraͤnkten nie, erſchwerten nie die heilige Freiheit 
der Rechtsvertheidigung. Kein Frankfurter hat damals drei Jahre lang im Unterſuchungsarreſte, oder in Löchern mit abat jours, oder die 
Fenſter mit Copalfirniß verkleiſtert, geſeſſen. Sein Herz, ſein Streben war deutſch, frei und recht, ſo wenig eins ſeiner Edikte auch die 
Deutſchheit zu Markte trug. 

Rheinganum, im Art, Frankfurt in Rotteck's Stgatslexicon. 
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der letzte deutſche Kaiſer. An die Zuſicherung deſſelben, die er den Vorftánden feiner Kroͤnungsſtadt gab, knuͤpfte ſich 
die Hoffnung auf Wiedererwerb von Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, welche der 46. Artikel der Wiener Congreßacte 
nachher verwirklichte. Frankfurt trat dadurch ein in die Reihe der ſouverainen Staaten Deutſchland's. — Es folgte ein 
lebendiger, oft krampfhaft und peinlich werdender Kampf der ſich durchkreuzenden Intereſſen im neugeſchaffenen Gemeinwe⸗ 
ſen, und je nachdem eine oder die andere Partei oder Anſicht die Oberhand gewann, benutzte ſie den Augenblick des Siegs, 
um ſich Fruͤchte deſſelben zu ſichern. Innerhalb zweier Jahre wurden mehre Conſtitutionen erlaſſen, gehandhabt 
und wieder aufgehoben. Erſt im Juli 1816 verſtaͤndigte man ſich uͤber die noch in Kraft beſtehende Verfaſſung. Sie 
iftim Weſentlichen die reichsſtaͤdtiſche mit denjenigen Modificationen, welche die Zeit als nothwendig forderte. Das demo- 
cratiſche Prinzip anerkennt fte unverfaͤlſcht. Sie legt die Souverainitaͤtsrechte in die Geſammtheit der chriftli- 
chen Buͤrgerſchaft und hebt die Vorrechte aller patriziſchen Geſchlechter auf. Dieſe Verfaſſung theilt die Gewalten 
in die executive (den Senat, aus 42 Gliedern, Schoͤffen, Senatoren und Rathsverwandten), mit der leider! 
zugleich (factiſch wenigſtens) die richterliche verbunden iſt, weil Stadtgericht, Appellationsgericht und Curatelamt aus 
Mitgliedern des Senats beſtehen, und in die legislatoriſche. Letztere ruht in der geſetzgebenden Verſammlung und der 
ſtaͤndigen Buͤrgerrepraͤſentation. Dieſe beſteht aus 61 Mitgliedern, ift das Auge des Staats, die Verwaltung controllirend 
und in allen Finanzſachen mit dem Senate berathend; jene iſt aus 85 immer nur fuͤr ein Jahr gewaͤhlten Mitgliedern 
zuſammengeſetzt. Das Praͤſidium des Senats führen 2 Buͤrgermeiſter, die durch Rotation der Senatsglieder von 
Jahr zu Jahr wechſeln. Die Bewohner der wenigen, zum Frankfurter Gebiete gehoͤrenden Ortſchaften ſind von 
aller Theilnahme am Regimente völlig und in dem Maaße ausgeſchloſſen, daß der kenntnißvollſte Sohn des reichſten 
Dorfbewohners in feiner Heimath nicht einmal als Schulmeifter angeſtellt werden kann. — Die iſraelitiſchen Buͤr— 
ger koͤnnen ſchon um ihres Glaubens willen nicht zu Staatsaͤmtern gelangen und werden eben ſo wenig bei den Zuͤnften 
zugelaffen. In jeder andern Beziehung genießen fie Rechtsgleichheit. — Die nicht⸗ buͤrgerlichen Einwohner Frankfurt's, 
Beiſaſſen, (Permiſſioniſten) haben blos auf Duldung und den allgemeinen geſetzlichen Schutz Anſpruch. — Man ſieht, 
es ift für kuͤnftige Verbeſſerungen in dem Staatsweſen Frankfurt's viel Raum gelaſſen, und auch hier wird 
wahr, daß die Welt uͤberall eine Welt von Kraͤften iſt, in welcher alles Staͤrkere herrſcht, ſo viel als es kann, und 
in einer der kleinſten Republiken fo gut die Herrſchſucht eine Rolle ſpielen will, als in Autokratieen. Auch die 
Frankfurter Buͤrger haben Unterthanen, und ſie rufen ihrem Doͤrfler zu: „willſt du Freiheit, ſo nimm ſie mit 
heim; in deinem Hauſe magſt du ihr Altaͤre bauen, ein ehrlicher Mann ſeyn, dein Feld pflügen, bei uns zu Markte 
gehen, für uns arbeiten, von uns Geld verdienen; — was aber drüber iff, ift dir von Uebel.“ — Vor einer Frank: 
furter Ausgabe Baſeler Geſchichten braucht man fih freilich nicht zu fürchten, — 
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Zum Bilde! — Laͤngs dem Maine dehnt ſich auf hohem Uferrand (vom Untermainthore) eine herrliche Fronte 
prachtvoller Privatwohnungen bis zu dem Landungsplatze, dem Hafen und dem Hauptzollamte hinaus, und es folgt ſo⸗ 
dann die Mainſeite des aͤlteſten Stadttheils, eine Reihe alterthuͤmlicher Gebaͤude mit hohen, uͤberhaͤngenden Giebeln 
und Schieferdaͤchern. Dunkle, gewoͤlbte, uͤberthuͤrmte Pforten (die ſog. Waſſerthore) geben Einlaß in das Innere der 
Altſtadt. Oberhalb der großen Brücke, welche in den jenſeitigen Stadttheil (Sachſenhauſen) führt, ſteht, die Facade 
dem Main zugekehrt, abermals eine Reihe palaſtaͤhnlicher Haufer auf hohem Geſtade (die ſchoͤne Ausſicht), und den wuͤr⸗ 
digen Schluß dieſer Parthie machen der Tempel der Stadtbibliothek am Obermainthor und das Wachthaus, dieſes eine Nach⸗ 
bildung der Hallen des Campus Militum in Pompeſi, jener im edelſten griechiſchen Styl. Um den weiten Halbkreis, den 
die Stadt ſelbſt zwiſchen den beiden aͤußerſten Punkten, dem Ober- und Untermainthor bildet, erfreuen, auf der 
Stelle ehemaliger Waͤlle und ſtinkender Gräben, die ſchoͤnſten öffentlichen Anlagen mit ſchattigen Hainen, Bosketten 
von blühenden Straͤuchen, Alleen, Raſenplaͤtzen, Blumenterraſſen, Teichen mit Geflügel ꝛc. in reizender Abwech⸗ 
ſelung. Dazwiſchen find die 5 Landthore: das Allerheiligen-, Friedberger-, Eſchenheimer-, Bodenheimer- und 
Sanct⸗Gallusthor. Zur Seite der Promenaden gruppiren fih in zwei weiten Halbzirkeln Gärten und 
kleine Parks mit Palaͤſten und Villen, die mehr wie alles Uebrige verrathen, daß Frankfurt wirklich die 
Stadt der Millionairs, die Reſidenz der Geldkoͤnige, der Rothſchilde und ihres Gleichen ift, an welche Sultan 
und Papſt und Koͤnige und Kaiſer und die meiſten Voͤlker der Erde zinſen. Auch jenſeits des Mains, auf der Muͤhl⸗ 
berger Hoͤhe, uͤber Sachſenhauſen, hat, um der herrlichen Ausſicht willen, der Reichthum ſeine Prachtwohnungen 
hingebaut; die Kleefelder und Weinberge verſchwinden und machen Park-Anlagen Platz. Lange Reihen ſolcher 
Villen, deren Fuͤrſten ſich nicht zu ſchaͤmen brauchten, ſtehen auch am untern Mainthor am Fluſſe hin, und damit die 
reichſte Familie auf der Welt in dieſen Aeußerungen des Ueberfluſſes wuͤrdig repraͤſentirt ſey, ſo iſt die Krone aller die Roth⸗ 
ſchild'ſche Villa vor dem Bockenheimer Thore, welche des Herrlichen, was den Freund des Schoͤnen feſſeln mag, allein 
mehr enthaͤlt, als genuͤgend waͤre, ein Buch zu fuͤllen. Faſt alle großen Gaͤrten haben Gewaͤchshaͤuſer. Das Schoͤnſte, 
was die Flora hier erzeugt, wird jährlich in eine Blumen- Austellung vereinigt, welcher ſich keine andere in Deutſchland an 
die Seite ſtellen kann. — Von den hoͤher gelegenen Punkten der Promenaden hat man angenehme Blicke in das Land, 
und ſie laſſen erkennen, wie der Reichthum in dem gluͤcklichen Frankfurt nicht Einzelne blos, ſondern recht Viele 
erfreut. Ueberall ſieht man neue Anlagen entſtehen, Mauerwerke emporſteigen, und aus den Doͤrfern ringsum 
glotzen die neuen rothen Dächer, zeigend, wie die Fluth des Ueberfluſſes auch durch kleinere Randle ſich weit in 
das Land ergießt. Viele Frankfurter wohnen uͤbrigens im Sommer in den benachbarten Flecken und Staͤdtchen; 
viele felbft das ganze Jahr hindurch, und diefe kommen taͤglich zur Stadt für die Beſorgung ihrer Geſchaͤfte. 
Fiakers, welche an allen Thoren ſtehen, erleichtern die Verbindung. 
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Die Phyfiognomie der innern Stadt ſtraft den Begriff nicht Lügen, den die äußern Umgebungen hervor- 
rufen. Selbſt im alleraͤlteſten Kern, zwiſchen dem Dom und dem Römerberg, mit feinen engen, winklichen, duͤſtern, 
doch reinlichen Gaſſen, deren alterthuͤmliche Haufer ihre weit uͤberhaͤngenden, mit Wetterfahnen und Thurmſpitzen 
gezierten Giebel der Straße zukehren, wird man die Zeichen der Gemaͤchlichkeit und des Wohlſtandes ihrer Bewoh= 
ner nicht vermiſſen. Die Stadttheile zwiſchen dem Mainzer- und Fahrthor und der Zeil find neuer; auch da find 
viele Straßen eng; aber aus den hohen, meiſtens maſſiven Haͤuſern, in deren untern Raͤumen ſich Waarengewoͤlbe 
und Contore, die Fenſter mit eleganten Eiſengittern verwahrt, befinden, blickt ſchon der Reichthum heraus. Die ſchoͤn⸗ 
ften Parthieen im Innern der Stadt find die 80 Schritt breite Zeil, die von der Ronftabler= bis zur Hauptwache 
reicht, mit vielen Hotels (rothem Haus, ruſſiſchem Hof, roͤmiſchem Kaiſer ꝛc.) und der Roßmarkt. Herrlichere Straßen 
als die neuen Wallſtraßen hat keine Stadt Deutſchlands aufzuweiſen. Palaſt an Palaſt ſteht dort, und man wird 
nicht muͤde, die Tuͤchtigkeit und Eleganz dieſer neuen Prachtgebaͤude zu bewundern. 

An Altern Bauwerken, welche welt- und kunſtgeſchichtliches Intereſſe haben, muß eine Stadt reich ſeyn, 
welche ſeit länger als tauſend Jahren blüht und in der Geſchichte des deutſchen Reichs einen Ehrenplatz einnimmt, 
der zugleich ein Schauplatz der folgenreichſten Begebenheiten und Handlungen war. Der „Rómer, wo die deut- 
ſchen Kaifer gewählt, der Dom, wo ſie geſalbt und gekrönt wurden, find jedem deutſchen Herzen liebe, vertraute 
Namen und heilige Orte. In jenem uralten Palaſte Karls des Großen (der 1480 durch Einbau der benachbarten 
Wohnungen feine gegenwärtige Geſtalt bekam) führt eine breite Stein⸗Treppe den vom Roͤmerberge her Eintretenden 
hinauf in das im Schmuck einer laͤngſt geſchwundenen Zeit prangende Wahlzimmer, wo von den Kurfuͤrſten des 
Reichs, zur Wahl verſammelt, der feierliche Akt vollzogen wurde, durch den ein freies, deutſches Volk ſeinen 
Kaiſer erhielt. Neben dem Wahlzimmer iſt der Kaiſerſaal, wo der Neugekroͤnte, nach dem Zuge aus dem Dome, 
bei offenen Thuͤren an der Tafel ſpeiſte, die ihm deutſches Volk gedeckt hatte, und bedient von deſſen Repraͤſentanten, 
den maͤchtigſten Fuͤrſten des Kaiſerthums. Der Hauptſchmuck des Saals ſind die Bruſtbilder aller in Frankfurt gekroͤn⸗ 
ten Kaifer von Konrad J. an (912) bis auf Franz II., deffen Bild, ein bedeutſames Spiel des Zufalls, den letzten 
Wand⸗Raum, welchen feine Vorgänger übrig gelaffen, gerade ausfuͤllt. Im Römer hält der Senat feine Sitzungen und 
da find auch die Geſchaͤftslokale der oberſten Behörden der kleinen Republik. — Der Dom, vorhanden ſchon zu Pipin's 
Zeit, von Ludwig dem Deutſchen zum Stift erhoben, erhielt im 14. und 15. Jahrhundert ſeine jetzige Geſtalt. 
Leider iſt ſie in der Naͤhe kaum zu erkennen; denn an dem noblen Bau hat die Habſucht und der Unverſtand ſchlechte 
Haͤuſerchen und elende Buden gekleckſt, nichts frei laſſend, als die Eingaͤnge. Blos der Anblick aus der Ferne gibt 
einen Begriff von der Maffe dieſes Tempels, deffen ſtumpfer Coloß hoch über alle anderen Thuͤrme der Stadt em- 
porragt und ihr ein Anſehn von ehrfurchtgebietender Wuͤrde gibt. — Wohl hat auch am Domthurm der Zahn der 
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Zeit genagt, fein Schmuck ift laͤngſt herabgeworfen, Niſchen, in denen keine Heiligen mehr find, find geborſten, 
Steine find geruͤckt, und, wie in manchem Staatsgebaͤude, geht der Geiſt der Verweſung um mit leifem Kniſtern; 
doch die Maſſe der Hauptmauern iſt unverwuͤſtlich, noch nicht ergraut und ſcheint nur des rechten Baumeiſters zu 
warten, der ſie wieder zu ſchmuͤcken weiß. — 

Nicht am Aeußern allein will fic) der Sinn ergoͤtzen; er verlangt auch des Domes Inneres zu (Schauen, 
Weit geöffnet find die hohen Pforten, und wir treten ein mit Ehrfurcht; denn unſer Fuß berührt die Schwelle, welche 
vor uns vierzig deutſche Kaiſer uͤberſchritten. An alten Grabſteinen und Monumenten vorüber, an Altaͤren mit Hei⸗ 
ligenſchreinen hin, uͤber das Grab des gewaͤhlten Kaiſers, Grafen Guͤnther's von Schwarzburg weg, der hier 
ſtarb, ehe er die Krone trug; uͤber die Katakomben vergangener Fuͤrſtengeſchlechter wandeln wir zum hohen 
Chor, zu jener Stufe am Hochaltare, wo das neugewaͤhlte Oberhaupt Angeſichts des lebendigen Gottes und 
ſeines Volkes das Reichsgeſetz beſchwor. Viele leben noch, die des letzten Kaiſers Schwur gehoͤrt, Viele, die, als 
fie, nach der Vertreibung des Reichszerſtoͤrers, Franz II. hier niederknieen ſahen, Hoffnungen neu faßten, welche 
doch keine Zeit zu verwirklichen im Stande iſt. — Ich huldige gern dem Großen unſerer Vergangenheit; doch den 
Glauben, jener geheimnißvolle Ideenſpuk, der in vielerlei Geſtalten das deutſche Geiſterreich durchſchwaͤrmt; jenes bez 
deutungsvolle, dunkle Einheitsahnen, das ſo traͤumeriſch durch deutſche Seelen zieht und Befangene ſchreckt wie 
geſpenſtiges Schattenſpiel — das wurde ſich gelegentlich in den alten abgetragenen Kaiſermantel kleiden laffen, den 
man dann nur zu flicken brauche, — dieſen Glauben halte ich fuͤr baare Thorheit. 

Fluͤchtig nur verweilen wir bei den uͤbrigen Merkwuͤrdigkeiten Frankfurts. Wir beſchauen die mit Saͤulen 
geſchmuͤckte Facade des Thurn- und Taxiſchen Palais, wo der öoͤſterreichiſche Práfidialgefandte und der Bun- 
destag zur Miethe wohnen; die Börfe in einem andern Palaſte, dem fog. Braunfels; die ſchoͤnen Gebaͤude des Eiſen⸗ 
bahnhofs, wo uns ein neues Leben voller Zukunft erfreut. Die St. Paulskirche (1834 vollendet) ift der luther, 
Haupttempel und unſtreitig einer der ſchoͤnſten Kirchenbaue der neueſten Zeit. Ihre Form iſt die Ellipſe; der Styl 
der roͤmiſche; einfache Wuͤrde der Charakter ihrer Ausſchmuͤckung. Man ſieht kein Bildwerk, außer auf dem Altare 
ein goldnes Cruzifirx mit Dornenkrone und Palmenzweig. Die beiden Bethaͤuſer der Reformirten find auf dem 
Korn- und auf dem Roßmarkt und verdienen das naͤmliche Lob. Die Katharinenkirche ift überladen mit ge⸗ 
ſchmackloſem Schnoͤrkelwerk; fie enthält aber ſchoͤne, altdeutſche Monumente, und ihr 250 Fuß hoher Thurm 
ift eine Zierde der Stadt. Zu der Sankt Leonhardskirche lenken den Kunſtfreund Sculpturen und Glasmale⸗ 
reien aus der beſten Zeit; zur Liebfrauenkirche das beruͤhmte Werk eines Bildſchnitzers des 14. Jahrhunderts, 
eine Anbetung der heiligen 3 Könige, Im Saalhof erkennt der Alterthumsforſcher den alten Palaſt der Carolinger 
wieder und erinnert fih bei der Schmuckloſigkeit des Gebäudes der Genuͤgſamkeit der alten deutſchen Herrſcher, und 
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iſt eingedenk, wie der maͤchtigſte Fuͤrſt auf Erden damals dem Bauer nach Lebensweiſe und Wohnung naͤher ſtand, als 
jetzt letzterer dem bürgerlichen Kaufmann. Im Compoſtell, dem uralten Hoſpiz für die frommen Pilger nach dem 
fernen St. Jago di Compoſtella, iſt die Verwandlung, welche die Zeit da vorgenommen, pikant; und fuͤr den Be⸗ 
ſchauer, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, auch erfreulich. Denn im Hofe, auf der Stelle, wo vor dem Bilde 
der Jungfrau der glaͤubige Wallfahrertroß das Kreuz geſchlagen, bauten die Iſraeliten dem alleinigen Gott ihren 
ſchoͤnen Andachtstempel und daneben die der Bildung ihrer Jugend gewidmete treffliche Anſtalt, das Phi- 
lanthropin. — Das Theater, fuͤr Drama und Oper zugleich, iſt als Bauwerk ſchlecht; dabei iſt's klein und nicht 
einmal ſchoͤn im Innern. Es iſt Frankfurt's unwuͤrdig. Ehrenwerther jedoch erſcheinen die großen Anſtalten fuͤr 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Des (1825 vollendeten) Bibliothekgebaͤudes haben wir ſchon erwaͤhnt. Ordnungsvoll 
ift hier ein literaͤriſcher Schatz aufgeftellt, der nicht der Zahl, (er enthält 50,000 Bände), fondern dem Gehalte nach einer 
der reichſten Deutſchland's ift; beſonders reich an Erſtlingsdrucken, Manuſcripten und xylographiſchen Werken. Vieles ift 
auch da, was man gerade nicht ſucht: ſo Antiken, Mumien, etruskiſche Vaſen, Sculpturen in Holz und Elfenbein, 
Luther's Hauspantoffeln und Melanchthon's Prieſterrock und eine koſtbare Sammlung eigenhaͤndiger Briefe 
großer Maͤnner. — Das naturhiſtoriſche Muſeum, an deſſen Gruͤndung die Patrioten, Cretſchmar und 
der beruͤhmte Frankfurter Reiſende, Ruͤppell, den meiſten Antheil haben, verſchließt in ſeinen weiten Saͤlen 
eine der umfaſſendſten Sammlungen der Welt, die ſich durch Geſchenke jährlich mehr vervollſtaͤndigt. Noch wichtiger, 
als die genannten Anſtalten, it das Stådel fhe Kunſtinſtitut, die Stiftung eines einzigen Bürgers, Schon das 
magnifike Aeußere des Palaſtes und die innere Ausſtattung ſeiner Räume laſſen auf den Werth der hier aufbewahr⸗ 
ten Schaͤtze ſchließen. Die eigentliche Gemälde: Gallerie enthalt 350 Nummern und viele gute Werke der niederlaͤn⸗ 
diſchen und deutſchen Schulen, von denen kein großer Meiſter fehlt. Im Antikenſaale find die ſorgfaͤltigen Abgüffe 
der beſten griech. Bildwerke aller Cabinette zuſammengeſtellt. Koſtbare Sammlungen von Kupferſtichen, Holzſchnitten 
und Handzeichnungen füllen einen beſondern Saal. — Aber nicht allein Kunſt- und Wiſſenſchaft, auch der Ar muth 
und dem Elende hat der ehrenhafte Sinn der Frankfurter Palaͤſte gebaut. — Das neue Waiſenhaus auf der 
Wallſtraße; das Verſorgungshaus für Gebrechliche und Alte; das Senkenbergiſche Stift (für Krankenpflege, 
gegruͤndet vom Buͤrger, deſſen Namen es traͤgt), ſind großartige und trefflich geleitete Anſtalten. Das neue Frem⸗ 
denhospital, nahe beim Bibliothekgebaͤude, von lachenden Anlagen umgeben, an einem freundlichen See und mit 
dem Ausblick in den Maingrund, ift eine architektoniſche Zierde Frankfurt's und zugleich eine, die den Sinn der Frankfurter 
am meiſten ehrt. Seine Beſtimmung iſt, die Verlaſſenen aus fremden Ländern aufzunehmen, zu pflegen und zu 
heilen, welche, in Frankfurt dienend, oder durchreiſend, krank werden. Im Irrenhauſe finden die aͤrmſten aller 
Leidenden humane, ſorgfaͤltige, angemeſſene Pflege. Im Beſſerungshauſe iſt die ſtrafende Gerechtigkeit mit 
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dem Beſtreben vereinigt, die Gefallenen aufzurichten und nach uͤberſtandener Bußzeit der Geſellſchaft als nuͤtzliche 
Glieder zuruͤckzugeben. Außerdem ſind eine Menge kleinerer Inſtitute und Privatvereine fuͤr wohlthaͤtige 
Zwecke wirkſam; andere fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt; z. B. das Muſeum (den Sinn fuͤr's Schoͤne allgemein an⸗ 
zuregen, und noch von Carl v. Dalberg geſtiftet); der Inſtrumentalverein, der Kunſtverein (ſeit 1829 
beſtehend, mit jährlichen Ausſtellungen); der Senkenbergiſche naturforſchende Verein ꝛc.; der phyſikaliſche 
Verein; der geographiſche Verein ac. — Unter den hoͤhern Unterrichtsanſtalten ſteht oben an das vortreffliche 
Gymnaſium mit 10 Profeſſoren. — Eine Realſchule, Muſterſchule, die oͤffentliche Zeichenſchule z. be⸗ 
friedigen die in Bezug auf den Unterricht der Mittelſtaͤnde ſo ſehr geſteigerten Anſpruͤche der Zeit. Der ſchoͤne Sinn, 
der mit ſo vieler Sorgfalt fuͤr die Lebenden wirkt, hat auch der Abgeſchiedenen gedacht und die Todtenaͤcker: der Peters⸗ 
friedhof, der neue juͤdiſche und der Sachſenhaͤuſer find in freundliche Gartenanlagen umgewandelt worden. Eine ſchoͤnere 
Nekropolis als alle dieſe iſt jedoch der neue chriſtliche Friedhof, etwa ½ Stunde von der Stadt auf einer Hoͤhe 
mit der weiteſten Ausſicht auf Stadt und Strom und das Taunusgebirge. Unter ſchattigen Ahornbaͤumen wan⸗ 
delt der ſchlafende Erdenpilger den letzten Weg hinan, wo ihn die Todtenzelle eines griechiſchen Tempels das letzte 
Obdach gibt. Von der Hand jeder beigeſetzten Leiche fuͤhrt eine Schelle in die Stube des Waͤrters, der mit Allem 
verſehen iſt, um den Scheintodten ſchleunigſt wirkſame Huͤlfe zu leiſten. Der ganze Raum des Friedhofs iſt ein Park, 
in welchem Blumenbeete mit Baumgruppen und Nafenplagen wechſeln. Hier ruhen die Erwachſenen in Hainen, 
die Kinder in einem Waͤldchen von Roſenbuͤſchen. Dieſes ſchoͤne Denkmal des Gemeinſinns wurde 1827 vollendet. 


Von den Quellen des Reichthums, der in dieſer Stadt fortwaͤhrend ſo viel Großes und Schoͤnes ſchafft, 
werde ich an einer andern Stelle zu reden veranlaßt ſeyn, und dann auch eine Schilderung des Frankfurter Lebens 
verſuchen. ; 
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ccoxxu. Die Wal hal la. 


Dat Jahren ſchon ſucht der nicht befriedigte und in ſo mancher Beziehung ſchmerzlich verletzte deutſche Na⸗ 
tionalſinn einen Ausweg, indem er ſich bald gegen dieſe, bald gegen jene Seite wendet. Des aͤußern Schwerpunkts 
entbehrend, auf dem er mit ſeinem irdiſchen Beſtande ruhe, ſucht er einen idealen auf; und wo ihm die Lebenden nichts 
bieten mögen, kehrt er bei den Todten ein. Gehindert, fih in ſchattenden Zweigen auszuſtrecken, fendet er. feine 
Triebe in die dunkle Erde hinab und ſchlingt ſie liebend um die Schreine ſeiner Heiligen. Deutſches Volk, das nicht 
mehr verſuchen darf, Rath zu ſchlagen über deutſches Wohl ſammelt ſich um die Urnen KS großen Maͤnner 
und richtet ihnen Denkmaͤler auf. 


Vorzugsweiſe iſt es die Architektur, welcher, vermoͤge der Freiheit und Selbſtſtändigkeit ihrer Formen, 
vor allen übrigen Künſten es zukommt, Nationaldenkmaͤler aufzuführen, und Skulptur und Malerei foten nur dienen, 
die großartigen Gedanken jener zu verdeutlichen und zu erklären. In dieſem Geiſte ſchufen die alten Voͤlker ihre 
Denkmaͤler; ſchmuͤckte Athen ſeine Akropolis aus, bauten die Roͤmer dem Auguſt und Hadrian Mauſoleen, richteten 
die Pharaonen Pyramiden und Tempel auf. Nur da, wo die Perſoͤnlichkeit des Helden einen beſchraͤnkten Wir⸗ 
kungskreis ausfuͤllt, iſt ein einfaches Bildniß⸗ Setzen ſchicklich und am rechten Orte; bei Geiſtern univerſeller Thaͤtig⸗ 
keit aber muß das Bildniß ſtets eine untergeordnete Rolle ſpielen. — Als die Thuͤringer dem Bonifacius vor eini- 
gen Jahren an einſamer Waldſtelle, da, wo der Apoſtel das erſte Kreuz aufgerichtet hatte, ein Standbild errichten 
wollten, und dem Herzoge Auguſt von Gotha zwei Zeichnungen, die in den Geſichtszuͤgen der Statue ſehr differirten, 
zur Pruͤfung vorgelegt wurden, kritzelte der geniale Fuͤrſt einen Leuchter mit brennender Kerze auf's Papier und ſchrieb 
darunter: das iſt Bonifacius. Und ein Candelaber wurde aufgerichtet auf der Hoͤhe, der weithin ſichtbar iſt im 
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thuͤringer Lande, und Jeder weiß ihn zu deuten. Was foll eine Armin 8⸗Statue, noch fo groß, bei Detmold? Stellt 
mir auf einen Wuͤrfel ein deutſches Schlachtſchwert als Obelisken hin, die Spitze gen Himmel gerichtet, und das 
Volk, dem's doch gilt, wird's beffer begreifen. 

Eine verwandte, gleich umfaſſende Bedeutung hat der Tempel, den ein deutſcher Koͤnig an der Donau 
bei Regensburg aufrichtet. Die Walhalla, jenes fuͤr germaniſchen Ruhm ſo prachtvolle Haus, deſſen oͤſtlicher 
Giebel die Armin's⸗ Schlacht ſchmuͤckt, deffen weſtlicher Deutſchland's neueſte Befreiung darſtellt und deffen Inne⸗ 
res die ganze vaterlaͤndiſche Geſchichte, Folge und Urſache jeglichen Kampfes um deutſche Selbſtſtaͤndigkeit verherr⸗ 
licht, kann auch ein Armins⸗Denkmal heißen, aufgefaßt im großen Geiſte der Geſchichte. Die Idee beurkundet den 
hohen Sinn jener Janusgeſtalt unter den Fuͤrſten der Jetztzeit, und die Ausfuͤhrung iſt jenes Koͤnigs ganz wuͤrdig, 
den die Welt den Beſchuͤtzer der Kuͤnſte nennt. — 

Zu dieſem Ehrentempel des deutſchen Volkes wurde 1830 der Grundſtein gelegt, und er wird im naͤchſten 
Jahre geweiht werden. Nach der Idee Ludwig's entwarf Klenze den Plan dazu und leitete die architektoniſche Aus⸗ 
führung; die kuͤnſtleriſche, wozu theilweiſe Rauch die Zeichnungen fertigte, iff dem Heros der deutſchen Bildhauer— 
kunſt, Schwanthaler und deffen Schülern, anvertraut, 

Das Gebäude felbft ift ein doriſcher Tempel von weißem Marmor, ähnlich dem Parthenon auf der Afro- 
polis Athens. Bei einer Hobe von 70 Fuß hat es eine Breite von 100 und eine Tiefe von 300 Fuß. Das Dach 
wird auf jeder Seite von einer Reihe coloſſaler Saͤulen getragen, von denen je acht an den beiden Giebeln, 17 aber 
an jeder Seite ſtehen. Das Innere ſtellt fih als eine weite Marmor-Halle dar, deren reich caſſetirte Decke von 2 
Reihen joniſcher Saͤulen geſtuͤtzt wird. Den um den Saal herumlaufenden Fries ſchmuͤcken die von Wagner in Rom 
gefertigten Reliefs, welche die Urgeſchichte des deutſchen Volks von ſeinen Wanderungen an bis zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums darſtellen. An den Waͤnden hin ſollen, in Hermenform, die Buͤſten aller Derjenigen zu ſtehen kommen, 
welche deutſches Volk ſeit ſeinem Urſprung in jeglicher Beziehung verherrlicht haben: — ſeine Helden im Kriege und 
im Rathe, in der Poeſie, in der Kunſt und Wiſſenſchaft. In einer Vorhalle werden die Bildniſſe Derjenigen aufgeſtellt, 
welche ſchon bei ihren Lebzeiten als wuͤrdig erkannt ſind, den Heroen der Walhalla zugerechnet zu werden. Die großen 
Manner der ſtammverwandten Nationen (Schweizer, Niederländer ꝛc.) find nicht ausgeſchloſſen; fo daß fih, ganz 
unabhaͤngig von politiſcher Abgrenzung, in der Walhalla wirklich alles Groͤßte, was deutſchem Volksthum entſproſſen 
iſt, verſammeln wird. Bis jetzt ſind von den 140 vorhandenen Plaͤtzen 50 noch nicht vergeben. Alle Buͤſten ſind, ſo 
weit dieß zu erlangen moͤglich war, treue Portraits. Im Souterrain ift eine Halle, in welcher die Biographien 
der im Tempel Aufgenommenen, auf Pergament geſchrieben, bewahrt werden sages augleich auch, wenn fie Schrift: 
fteller find, ihre ſaͤmmtlichen Werke. 
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Die Walhalla ruht auf einem kyklopiſchen Unterbau, von defen Fuße Marmorſtufen hinauf zur Tempel- 
Terraſſe fuͤhren. Dort hat man die herrliche Ausſicht in das Donauthal und uͤber die benachbarten Berge, deren 
naͤchſter die maleriſch⸗ſchoͤne Ruine der Burg Donauſtauf trägt. Der ganze Bau dürfte, obſchon er weit niedriger 
veranſchlagt wurde, nicht weniger als 3 Millionen Gulden koſten, und er wird aus dem Chatullvermoͤgen des Koͤnigs 
beſtritten, dem auch der feindſeligſte Beurtheiler den Ruhm goͤnnen wird, mit dieſem Denkmale Di Kunft ihrer hei⸗ 
ligſten Beſtimmung zuruͤckgefuͤhrt zu haben. 


-CCCXXI. Das Mausoleum ahomeb Sien 


bei Deish in Inden 


Dear liegt etwa 12 Meilen, nordweſtlich von hori im Gebirge von Bhurtpore. Akbar, der oe Kaiſer des 
Oſtens, erhob es aus einem unbedeutenden Flecken zu einer kaiſerlichen Reſidenz. Seine Blithe war kurz; went ein 
Erdbeben verſchlang einen Theil der Stadt und ließ den Reſt in Trümmern zurück. 


Mitten unter eingeſtuͤrzten Monumenten, Ueberreſten von Tempeln, Palaͤſten, Saͤulen, Waſſerleitungen und 
Graͤbern, an welchen dieſe Gegend, bis nach Agra hin, ſo reich iſt, ſteht das Mauſoleum Mahomed Chans in 


— 128 — 


voller Schoͤnheit. Was erhielt dieſes Gebaͤude vor allen andern? — Der Glaube that's; denn Mahomed Chan iſt 
ein großer Heiliger und Wunderthaͤter bei den Verehrern des Korans, und bis von Kabul und Perſien her kommen 
die Pilger zum Gebet, oder um Befreiung von ihren Leiden zu ſuchen. 

Das Mauſoleum ift von Marmor, feine F 
der Gläubige „die Perle des Oſtens “ “ 


em leicht, feenartig, originell, und nicht mit Unrecht nennt es 


COCKXIV. Das Wildbad Gastein. 


Von Salzburg dahin ſind's 18 Stunden. Kaum mag dem Reiſenden eine andere gleich kurze Wegſtrecke eine man⸗ 
nichfaltigere Gallerie von Landſchaftsgemaͤlden voruͤberfuͤhren, und wenn er Geognoſt oder Botaniker iſt, ſo 
wird er nirgends eine intereſſantere Parthie finden. Der reichſte Genuß aber erwartet den Geologen, den Ge⸗ 
ſchichtsforſcher der Erde in der Betrachtung einer der ſchoͤnſten Queer⸗Durchſchnitte der ganzen noͤrdlichen Abda- 
chung der deutſchen Alpenwelt. Waͤhrend die zahlloſen Verſteinerungen am Wege, in der Salzburger Ebene, 
ſeine Aufmerkſamkeit ganz abgezogen haben von der Außenwelt, ſteht er ploͤtzlich ſtill vor einer von Gi⸗ 
ganten zum Himmel aufgebauten Mauer; beinahe 8000 Fuß hoch ſtarren die kahlen, weißen, gezackten Marmor⸗ 
waͤnde empor und ſcheinen ihm jedes weitere Vordringen zu wehren. Nur der Bergſtrom, der ſich ihm entgegen⸗ 
wälzt, ſagt ihm, daß auch er einen Weg hindurch finden werde. Jenem folgend. Öffnet ſich, wie ein Rieſenthor, eine 
Spalte des Gedirgs und eine Scene voll Erhabenheit tritt ihm entgegen. Wuͤthend rollt in der dunkeln 
Tiefe der Strom, der ſo ruhig durch die Ebene glitt. Noch gar nicht lange, ſo ſcheint es, borſt hier die Mauer 
und aus der Breſche ſtuͤrzte die Fluth des Sees, des jenſeits geſtaueten; denn noch friſch, wie von geſtern, 
ſind die Furchen an den Waͤnden, die die Gewalt jener Stroͤmungen riß. Durch dieſe Spalte geht der 
Weg. Des Wanderers Auge haͤngt, nicht ohne Bangen, an den luftigen, eisgrauen Zinnen, die ſenkrecht in ſchwindeln⸗ 
der Hoͤhe in das tiefe Blau des Aethers ſtarren. Er denkt mit Herzklopfen an Verderben und Vernichtung, die 
ihn auf jedem Schritt aus der Hoͤhe bedrohen: — da ſteht er ploͤtzlich im lichten Sonnenglanze und wie durch 
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Zauber in einer andern Welt. Sanftbemattete Höhen, mit Fluren und Haͤuſern geſchmuͤckt, gruͤßen freundlich von oben 
herab, als wollten fie ihn für die gehabten Schrecken entſchaͤdigen und wieder ausſoͤhnen. Es ift der Zug des Thon- 
ſchiefergebirgs zwiſchen der Kalkumwallung und der Centralfeſte der Alpen. Vorwaͤrts, in dem fernern Hin- 
tergrunde, zeigt ſich die letztere und freundlicher, als man erwartet, naͤmlich als ein gruͤn bemooſtes Felsge⸗ 
birge, während das Uebergangs - Gebirge ſelbſt im reichſten Sammet der Matten prangt, hie und da durch 
die ſcharfen Schiefergraͤten durchloͤchert und durchſchnitten. — Fortwaͤhrend begleitet der Bergſtrom den Weg, 
und ſein allmaͤhlich immer wilder werdendes Rauſchen verkuͤndigt die Annaͤherung an die feſtern Maſſen des 
Grundgebirgs ſchon lange zuvor, ehe der Fuß ſie betritt. Sein wirbelndes Schaͤumen ſagt endlich deutlich, daß 
er den Schiefer ganz verließ und ſich auf hartem Urfels bettete. — In dieſer Gegend hoͤrt man zuerſt 
den Waſſerfall der Ache; er dringt zum Ohr wie fernes Donnern. Dadurch abgezogen von dem bisher bewunder⸗ 
ten Schauſpiel, befluͤgelt ſich des Wanderers Schritt auf dem kuͤhn aus dem Geſtein geſprengten Pfade, den hohe, 
bewaldete Bergwaͤnde umgeben und aus derem Gruͤn morſche, einſturzdrohende Felſen hervorragen. Immer wilder 
wird die Gegend, immer lauter das Getoͤſe, das die Erde beben macht; immer geſpannter die Erwartung. Da endlich, wie 
er um eine Felsecke biegt, bringt ihn der naͤchſte Schritt auf eine Bruͤcke, und, betroffen von dem, was er ſieht, bleibt er 
ſtehen. Gleich einem wilden, reißenden Thiere, das ſeinem Kerker entſtuͤrzt und ſich auf ſeine Beute mit wildem Grimme 
wirft, tobt aus dem Bergriß in der Hoͤhe die Gaſteiner Ache hervor, zuerſt mit einem gewaltigen Satz wider 
eine gegenuͤberſtehende Bergwand, die ihre befte Kraft in Staubwolken zerbricht, und dann hinab in den tiefen Berg- 
keſſel, in das Grab, das fie fich ſelbſt gehöhlt hat. Langſam, wie verwandelt, fließen von da die wieder geſammelten Flu- 
then uͤber ein Wehr und unter der Bruͤcke hin, wo die Salzach ſie aufnimmt und ihr Name verſchwindet. — Neben 
der weißen Waſſerſaͤule ſtellte der fromme Sinn Heiligenbilder auf die hohen Felſen, und am Fuße dampfen die 
Schloͤte eines großen Huͤttenwerks, deſſen rußige Gebaͤude auf den ſchoͤnſten, immergruͤnen Matten ſtehen. Hier iſt 
die Grenze von Pluto's Reich; denn von da an ſind die Baͤuche der Berge belebt und in ihren Eingeweiden 
wuͤhlt der fleißige Bergmann nach Silber und Gold ſchon ſeit Jahrtauſenden. Gleich hinter dem Huͤttenwerke 
geht die Gaſteiner Chauſſee abermals durch eine ſchauerliche Gebirgsſpalte, die Thalenge Klamm, die Propy⸗ 
láen der Inneralpen, das gewaltige Thor, das uns auf eine wuͤrdige Weiſe einführen ſoll in die Urgebirgswelt. 
Kuͤhn durchſchneidet die Straße bald ſteil abſtuͤrzende Felswaͤnde, bald ſanft ſich neigende Matten, bald finſtre Wal⸗ 
dung; hier ruht fie auf dem feſten Geruͤſte der Natur; dort läuft fie über von Fels zu Fels geſpannten Bögen 
hin. Dicht an der Barriere ſtacheln dann und wann die Spitzen ſchlanker Tannen und ſchwankender Birken 
herauf, und laffen die Höhe errathen, in welcher die Straße Do an der Felswand fortwindet. Endlich ſcheint 
das Tageslicht ganz zu verſchwinden, mit ihm flieht die Vegetation und kahl ſtarren die grauen Urkalkwaͤnde zum 
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Himmel auf. Im Winter, bei hohem Schneefall, hilft die Gefahr, von Lawinen verſchuͤttet zu werden, das Furcht⸗ 
bare dieſes Paſſes vermehren; vor einigen Jahren wurden ein an ſeinem Eingang liegender Gaſthof und mehre 
Haͤuſer von einer Lawine aufgewickelt, und mit allen ihren Bewohnern in die Tiefe geſchleudert. 


„Am Abgrund geht der Weg, und viele Kreuze 
Bezeichnen ihn, errichtet zum Gedaͤchtniß 
Der Wanderer, die die Lamin’ begraben.“ 


Den Schauern der Klamm entronnen, öffnet ſich der Schoos eines friedlichen Thals, wo Alles, bis 
auf die hoͤchſten Bergzinnen hinauf, in ſaftiges Grün fich kleidet. Nur die aͤußerſten Hintergründe verſchließt eine 
Gebirgsmauer von anderer Farbe und Geſtalt. Ihre Firnen deckt glaͤnzender Schnee; Schneefelder ketten die roͤth⸗ 
lich⸗grauen Hoͤrner zuſammen, und verrathen, daß man ſich jenen Rippen der Alpen naͤhert, wo der ewige Tod 
ſein Reich aufgeſchlagen hat, und in das Niemand dringt, als der fluͤchtende Steinbock, der horſtende Adler, der 
fúbne, jagende Sohn der Alpen, und der forſchende Freund der Natur. — 

Das Gaſteiner Thal bildet zwei Stufen, welche durch eine Thalecke geſchieden ſind, die jede Ausſicht aus 
der unteren in die obere verſperrt. Auf der erſten liegt Dorf-Gaſtein; auf letzterer der alte Markt Hof-Gaftein, 
das Salzburgiſche Potoſi mit ſeinen zum Theil noch ſtattlichen Gebaͤuden, die indeß kaum an die Herrlichkeit jener 
Zeit (im 16. Jahrh.) erinnern, wo die Weitmoſer und andere Bergwerksbeſitzer in dieſem Erdwinkel Millionen 
erwarben und fuͤrſtlichen Hof gehalten haben. Was davon nod) übrig ift, ift unbedeutend; nur in den Ruinen aus jener 
Periode iſt die merkwuͤrdige Geſchichte des Orts zu leſen. Die Goldbergwerke, welche Ueberfluß und Pracht in dieſes 
ſtille Thal fuͤhrten, wurden von den Roͤmern ſchon gebaut. Spaͤter verlaſſen, lebten ſie viele Jahrh. lang blos in 
der Sage fort, bis ein wohlhabender, unternehmender Aelpner, Chriſtoph Weitmoſer, die alten Gruben wieder 
auffuchte und aufzuſaͤubern anfing. Er baute fich arm; fo arm, daß er am Oſterfeſte nicht einmal Fleiſch effen konnte. 
Das hörte der Salzburger Erzbiſchof Leonhard von Kaut ſchach, und er ließ den Bedraͤngten zu fich kommen und 
ſtreckte ihm 100 Thaler vor, ſein Unternehmen fortzuſetzen. Bald darauf that ſich der Bergſegen auf, ſo reichlich, daß 
er und Andere nach 10 Jahren 3000 Bergleute beſchaͤftigen, und Weitmoſer jeder ſeiner Toͤchter 75,000 Gulden Mitgift 
geben konnte, und doch ſeine Erben noch uͤber eine Million unter ſich theilten. So groß ward der Reichthum und der 
Luxus zu Hof⸗Gaſtein im 16ten Jahrh., daß ſich von Venedig, trotz der Unwegſamkeit des Gebirgs, ein Straßenzug 
hierher bildete! — Der allmaͤhliche Verfall des Bergbaus in dieſen Gegenden (nur wenige Gruben ſtehen noch in Aus⸗ 
beute, und die meiſten geben den Gewerken kaum die Koſten zuruͤck,) hat feine Urſache theils in der Schwierigkeit, 
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tiefere Baue zu führen, theils in der Abnahme der Reichhaltigkeit der Erze. Die furchtbarſten Feinde aber der armen 
Bergknappen ſind die Gletſcher, deren von Jahrhundert zu Jahrhundert zunehmendes Vorruͤcken die beſten Erzpunkte 
vereiſt hat. Hunderte von Stollen und Schaͤchten, auf denen die Vorfahren bauten, deckt ewiger Schnee jetzt, oder 
ſie liegen begraben unter des Eiſes Laſt. ' 

Von Hof-Gaftein aufwaͤrts verengert fic) das Thal und wo feitwärts eine Schlucht einfchneidet, blickt man 
in die ſublime Gletſcherwelt. Endlich kommt man an den Punkt, wo es hohe Bergwaͤnde nach allen Seiten hin 
zu verſchließen ſcheinen. Am aͤußerſten Ende ſteigen Staubwolken neben glänzenden Säulen donnernder Waſſer⸗ 
faͤlle auf: und hoch oben uͤber den Catarakten ſieht man durch den Dunſtſchleier, wie Feenſchloͤſſer, die ſtattlichen 
Gebaͤude des Wildbades, das neue Potoſi Salzburgs und das ſehnſuͤchtige Ziel ſo vieler Leidenden. 

Die Lage dieſes beruͤhmten Kurorts iſt hoͤchſt originell und wirklich einzig. Faſt alle Gebaͤude 
liegen an dem aͤußerſten Rande einer gegen 1000 Fuß hohen, ſenkrechten Thalſtufe, durch deren Mitte ſich die Ache 
einen Kanal eingeſaͤgt hat, aus dem fie fic) mit einem 500 Fuß hohen Sprunge in den Felskeſſel ſtuͤrzt, von da fie, 
nachdem fie abermals einen Felsdamm durchbrach, nach Hof-Gaſtein hinabrauſcht. — Den Vorgrund unſerer Anſicht 
bildet der Keſſel des Acheſturzes, dem zur Seite das Dorf Gaſtein, mit ſeiner freundlichen, kleinen Kirche auf gruͤ⸗ 
nen Matten liegend, gedacht werden muß. Das Schloß, die Straubinger Huͤtte und das Straubinger Gaſthaus 
ſtehen obenz weiter hin ſieht man die Gebaͤude der Praͤlatur und das neue Palais des Erzherzogs Johann mit 
ſeinen ſchwebenden Gaͤrten. 3 

Die Höhe des Wildbades ift am Pavillon etwa 3000 Fuß (nah Ruffegger 3226) über der Meeresfl. 
Die Thermen (heiße Quellen von 35 —40 R.), von denen fieben gefaßt find, entſpringen ſaͤmmtlich am Fuße des Reich: Eber- 
gebirgs, aus feſtem Gneiss. Um als Bad benutzt zu werden, muß das Waſſer bis auf ER. abkühlen, was 6 bis 10 St. 
Zeit erfordert. Ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach gehoͤren dieſe Heilquellen zu den einfachſten. Das Waſſer iſt 
ganz klar, bei etwas bitterlichem Geſchmack geruchlos und die forgfältigften Analyſen deſſelben haben nichts entdeckt, 
was feine große Kraft erklären koͤnnte. Nicht blos auf die höhern Weſen der organiſchen Schoͤpfung uͤbt dieſe ſich 
aus; auch bei den unterſten wirkt fie wunderthaͤtig. So richten ſich völlig verwelkte Blumen, ſelbſt wenn fie durch 
Ofenwaͤrme faft gedoͤrrt wurden, taucht man fie mit dem Stiele in's Waſſer, wieder auf, und fie bekommen ihre 
vorigen, ſchon verloſchenen Farben, ja ſelbſt ihren Geruch wieder. i 

Wiederbelebung der geſchwundenen, Wiederkraͤftigung der geſchwaͤchten Lebenskraft iſt's hauptſaͤchlich, was die 
Kurgaͤſte in Gaſtein ſuchen. Beſonders wirkſam hat es ſich von jeher bei gefährlichen und alten Verwundungen, 
bei geſchwaͤchten Maͤnnern und Frauen, erbleichten Maͤdchen, veralteten gichtiſchen und rheumatiſchen Uebeln, oder als 
Nachkur nach uͤberſtandenen ſchweren Krankheiten erwieſen. Die Frequenz des Bades nahm bisher zu von Jahr zu 
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Jahr und wird fortwachſen in dem Maße, als ſich der Ruf ſeiner Kraft immer weiter, allgemeiner ausbreitet. Eben 
ſo ſchreiten auch die Anſtalten, welche durch vermehrten Beſuch noͤthig werden, jedes Jahr voran. Ein neues 
Hotel, mit prachtvoller, zur Aufnahme von Kurgäften aus den höchften Kreifen geeigneter Einrichtung, Belle: 
vue, ſteigt an der Allee wie ein Palaſt empor. Der Waſſerreichthum wurde durch Erbohrung neuer Quellen vermehrt, 
der Bau neuer Badehaͤuſer hat begonnen. Mehre neue Straßenzuͤge wurden angelegt, die alten bequemer hergeſtellt, 
und die umſichtige oͤſterr. Regierung ſpart keinen Aufwand, um die Frequenz dieſes ſchon von der Natur ſehr beguͤn⸗ 
ſtigten Badeortes immer lebhafter zu machen. : 


Daß eine ſolche Gegend, wie die Gaſteins, eine Menge der intereffanteften Ausflüge darbietet, läßt ſich vor- 
ausſetzen. Freilich gehört ein ruͤſtiger Körper und zu manchen auch ein ſchwindelfreier Kopf und überhaupt ein 
Menſch dazu, der ſich, zufrieden mit dem Hochgenuß der gewaltigen, großen Natur, uͤber phyſiſche Beduͤrfniſſe und die 
Forderungen der gewohnten Bequemlichkeit hinwegzuſetzen weiß. Eine der ſchoͤnſten, wenigſtens die beſuchteſte Parthie ift 
die das Gaſteiner Thal hinauf in das Innere der Gebirgswelt. Eine Viertelſtunde hinter dem Wildbad, wo die Kata⸗ 
rakten toben, verſchwindet aller Laͤrm; ruhig gleitet die Ache in meandriſchen Windungen durch den Teppich des 
Grundes; ernſter und grauer ragen die Berge in die vegetationsloſe Luftregion empor, ihre Stirn ſchon ſtarkgefurcht 
mit Schnee; nur die unterſten Gehaͤnge haben noch Holzung. Aber nicht lange waͤhrt dieſe Stille; bald ertoͤnt wie⸗ 
der, dem Pluto dienend, Hammerſchlag und ſtampfendes Pochwerk. Die Ache, obſchon immer kleiner werdend, rauſcht 
wilder uͤber die Gneissbloͤcke, ein Sturz wird mächtiger als der andere und ihr Donner erfuͤllt die ſteile Schlucht, 
in welche ſich allmaͤhlich das Thal verwandelte. Dann erweitert es ſich wieder, es wird abermals ſtille und man 
wird vom Frieden der Hochalpen empfangen. Alles Pochen und Hämmern hat ſich von der Oberwelt in unterirdiſches 
Dunkel zuruͤckgezogen, das habſuͤchtige Leben und Treiben der Menſchen kroch in der Berge Bauch. Nur der 
kreiſende Adler ruft dich aus deiner Betrachtung zuweilen auf, oder das Rauſchen der fluͤchtigen Gemſe. So gelangſt 
du zur Urgebirgswelt, wo du neue, andere Zuͤge ſiehſt. Kein Baum oder Strauch verbirgt mehr den nackten Fuß 
der Bergrieſen; nichts lebt, als die Baͤche, die den Gletſchern und Schneefeldern entſtuͤrzen, die dich von allen Seiten 
umringen; nur zwei oder drei einzelne Sennhuͤtten trifft du noch an, die, aus zuſammengeſchichteten Gneissplatten auf- 
gerichtet und an Felſen derſelben Steinart gelehnt, kaum bemerklich werden. Ein nobler Kranz von Eisfirnen bildet 
die Strahlenkrone des Thals. — Hier ſtehſt du am Ende deiner Tour, wenn du nicht Alpenſtock und Klettermuth mit 
dir nahmſt; denn die Spitze des Thals verſchließt die hohe Felswand, aus deren Spalten zur Seite die Bäche 
herab ſtuͤrzen, deren Vereinigung die Ache bildet, welche bisher dir Fuͤhrerin und Begleiterin war. Willſt du 
noch hoͤher hinauf zu dem Kreuze des Rathhausbergs mit dem Ausblick uͤber die Alpenhochwelt und hinab in 
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das Gebiet der Drau und in die Thaler Kaͤrnthens; fo mußt du einen ſehr fteilen und vielfach gewundenen Pfad 
ſteigen und darfſt die Anſtrengung eines dreiſtuͤndigen Kletterns nicht ſcheuen. — 

Am reichſten wird dem Botaniker die Muͤhe vergolten, und iſt ein ſolcher dein Begleiter, ſo ſey gewiß, daß du 
ihn bald verlierſt. Wie einen Jagdhund, der die Spur eines Wildes aufgefunden und derſelben unablaͤſſig folgt, ohne 
auf den Ruf des Herrn zu hören, fo ſiehſt du ihn von Klippe zu Klippe klettern; die Müdigkeit aber, die er vor we: 
nigen Augenblicken noch auf der bequemen Straße klagte, iſt verſchwunden; er ſieht und hört nicht mehr. Zum erften- 
male erblickt er die Fuͤlle einer ihm bisher nur dem Namen und der Beſchreibung nach bekannt gewordenen 
Pflanzenwelt, und er ſtuͤrzt von Bluͤthe zu Bluͤthe, gleichſam beſorgt, daß ſie vor ihm eine hungrige Gemſe erſpaͤhen 
möchte, oder die nach Alpenweide luͤſternen Thiere des weidenden Senners. Nicht eher wirft du deinem Freunde 
wieder begegnen, als am Rande des ewigen Eiſes, die letzten Gaben ſammelnd, die dort Flora dem Gluͤcklichen in 


den Schoos wirft. 


CCCXXV. Ri o Janeiro. 


Braſilien iſt die einzige Monarchie in der neuen Welt, und die Ehre, eine fuͤrſtliche Reſidenz zu ſeyn, hat 
unter den amerikaniſchen Städten Rio Janeiro allein. Es liegt unterm 29. Breitengrade an einer der ſchoͤn— 
ſten Bayen der Welt, umgeben von einem Panorama von Bergen, deſſen hinter einander ſich aufthuͤrmende Gipfel 
bei hellem Wetter in einer Entfernung von 20 Seemeilen dem Schiffer ſichtbar werden. Die zunaͤchſt der Stadt 
gelegenen ſind ſteil, und auf ihnen ſitzen, wie Adlerneſter, Warten, Kloͤſter, das Obſervatorium und 2 kleine Kaſtelle. 
Einige von Garten und üppigen Zucker- und Caffeepflangungen umgebene Dörfer und Flecken beleben die entfernteren 
Punkte der Bucht. Quer vor dem Hafen und denſelben ſchuͤtzend, liegt ein kleines, ſchmales Felſeneiland, — die 
Schlangeninſel, (Cabras) und erſt, wenn man daſſelbe umſchifft hat, genießt man die volle Anſicht der Stadt, 
welche mit ihren vielen Palaͤſten, den kaiſerlichen Schloͤſſern, den Kloͤſtern und Kirchen uͤber einen Maſtenwald 
hervorragt. Die weiße Farbe der Gebaͤude macht, daß ſie ſich von dem dunkeln Hintergrunde der Berge grell ab— 
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hebt. Glocken ertönen auf verſchiedenen Punkten, die Kanonen der Batterien ſalutiren, es knallen Boller auf ben 
Hoͤhen, und Raketen zu Hunderten ziſchen von Zeit zu Zeit in die Luft. Hier iſt alle Tage Feiertag; denn jeder Tag 
hat ſeinen Heiligen, der von einem Kloſter, oder einer Congregation fetirt wird. 


Die großen Erwartungen, welche das Aeußere von Rio anregt, loͤſt fein Inneres in Taͤuſchung auf. Statt 
der regelmaͤßigen, prachtvollen Straßen und großen Plaͤtze, womit die Phantaſie die Kaiſerreſidenz des Weſtens frei⸗ 
gebig ausſtattete, findet man meiſtens enge, uͤbelriechende Gaſſen, in denen der Unrath fich fo lange anhaͤuft, bis ihn 
ein Regenguß fortſchwemmt. Die Trottoirs ſind ſchmal und aͤrmlich, und der Fußgaͤnger iſt immer in Gefahr, durch 
die vorbeiſtreifenden Räder der Fuhrwerke gefaßt, oder doch beſchmutzt zu werden. Die Marktplaͤtze find elend; 
ſchmutzige Buden ſtehen ohne Ordnung umher, in denen Gemuͤſe und Fruͤchte ꝛc. zum Verkaufe ausgeſtellt ſind. 
Die ſchoͤnſte, breiteſte Straße ift die Rua direita, und da, aus dem Fenſter eines der vielen Kaffeehaͤuſer in der- 
felben, kann man das dufere Leben und Treiben gemaͤchlich beobachten. — Man erkennt bald, daß die Reſidenz in Rio 
null und der Handel Alles iſt. Geſchaͤftsleute von allen europaͤiſchen Nationen mit dem in ſich gekehrten, rech⸗ 
nenden Blick eilen auf den Trottoirs hin, bald da, bald dort an den laͤſſig und faul dahin ſchlendernden freien 
Schwarzen ſtoßend, oder an den gemaͤchlich vor ſeiner Thuͤr die Cigarre ſchmauchenden portugieſiſchen Kraͤmer. 
Dann und wann ſtolzirt ein Offizier vorüber mit wichtig thuender, hochmuͤthiger Miene, gefolgt von einem unifor⸗ 
mirten Neger, feinem Bedienten. Calecas (Kaleſchen) und Seges (Karriolen), von Maulthieren gezogen, raſſeln 
vorbei unter dem Fluchen und Anſpornen ihrer grimmaſſen⸗frohen Treiber, und dann und wann kommt eine glaͤnzende 
Karoſſe, 2 ſchwarze goldverbraͤmte Diener hinten auf, auf dem Bock ein Kerl mit einer ungeheuern Peitſche, hohen 
Courierſtiefeln mit ſchweren Abſaͤtzen, ungeheuern plattirten Sporen, glaſirtem Lederhut mit tellergroßer Kokarde und 
ſchwankendem Federbuſch. Züge von Sklaven, Aſtika's ungluͤckliche Kinder, durch eiſerne Halsbaͤnder und Ketten 
von 10 bis 12 Fuß Länge an einander geſchmiedet, trotten, angetrieben von der Peitſche ihres Fuͤhrers, ſtill und ver⸗ 
droſſen, mit Koͤrben voll Kaffee und Zucker auf dem Kopfe, dahin; ein anderer Zug folgt, blühende Mädchengeflalten, 
die den traurigen Klang der Eiſen durch Geſaͤnge zu übertönen ſuchen, Lieder aus ihrer Heimath. Jedem Sklaven⸗ 
haufen folgt außer dem Treiber immer ein Soldat mit gezogenem Pallaſch. — Schnell und leicht bewegt ſich ein huͤbſch 
aufgeputzter Palankin daher, getragen von trabenden Schwarzen; er haͤlt vor dem glaͤnzenden Laden eines Pariſer 
Marchand de Modes, eine farbloſe, mit Juwelen bedeckte Hand ſchiebt den Vorhang zuruͤck, haſtig Öffnet der Ver: 
kaͤufer die weiten Glaspforten ſeines Tempels und verbeugt ſich tief gegen die eintretende Dame. — Ziſchend faͤhrt auf 
einmal eine Rakete auf und unter dem Gelaͤchter eines Schwarms von Negerknaben platzt ein Buͤndel Schwaͤrmer. — 
Behaglich tappt ein dicker, aufgedunſener Prieſter daher, die kleinen Satyraugen unter einem breitraͤndigen, an 
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den beiden Seiten aufgeftülpten Hut umherwerfend. Er trägt einen langen, weiten, feidenen Rock, zuſammengehal⸗ 
ten mit einem gewaltigen Strick, der ihm in Form einer Quaſte den Ricken hinabfallt; dazu ſchwere, plumpe Schuhe 
mit ungeheueren ſilbernen Schnallen. Hart hinter ihm her trippelt der junge braſilianiſche Dandy. Er zaͤhlt noch 
nicht 14 Jahre; aber er iſt gekleidet wie der Pariſer Stutzer von fünf und zwanzig. Ehrfurchtsvoll folgen ihm in 
abgemeſſener Ferne 2 Diener, bedeckt mit Goldbrokat. Dann kommen ſchwarze Waſſertraͤger, nackte, widerwaͤrtige 
Geſtalten; und die naͤchſte Figur iſt jene hagere Geſtalt mit dem langen, ſcharf ausgeſchnittenen Geſicht und der Welt⸗ 
herrenmiene, der man überall auf Erden begegnet. Am Arm des Britten geht ein ſtattlicher, wohl aus ſehender 
Mann, in deſſen rundem Geſichte der Bonvivant ausgepraͤgt iſt, dem der liebe Gott die Welt nur um des Genuſſes 
willen geſchaffen hat. Er traͤgt einen aufgeſtuͤlpten Hut mit Straußfedern, einen breitgeſchnittenen Frack, eine Weſte 
mit geraͤumigen Taſchen, zierlich ausgenaͤhete Beinkleider, die, wie das Uebrige, ſchwarz und am Knie uͤber ein paar 
rothſeidenen, gewirkten Strümpfen zugeſchnallt find. Ein paar lackirte Schuhe mit großen Schnallen, auf welchen 
farbige Steine funkeln, Manſchetten von Spitzen, ſchwarzſeidene Handſchuhe und ein Rohr mit ſchwerem, goldnem 
Knopfe vollenden den Anzug. Don Gonzalo, Mitglied des Congreſſes, geht eben zur Sitzung. — 

Naͤchſt der Rua direita find die Rua D'Duvidor und D'Ourives (wo die Goldſchmiede und Juweliers ihre 
Magazine haben), die beſuchteſten und ſchoͤnſten. — Die Bauart in Rio iſt im Allgemeinen tuͤchtig. Die Haͤuſer ſind 
maſſiv, zwei Stockwerke hoch, rauh beworfen und weiß getuͤncht. — Bei der Milde des Klima's (denn Rio liegt 
unter'm tropiſchen Erdguͤrtel!) kennt man das Beduͤrfniß kuͤnſtlicher Erwaͤrmungsmittel nicht, alfo auch keine Raz 
mine. Die Daͤcher ſind platt, wie in Italien. Die Fenſter des zweiten Stocks nehmen die ganze Zimmerhoͤhe ein 
und oͤffnen fih auf eiſernen Veranda's, wo der Hausherr, beſchattet und angefaͤchelt von der Zugluft, den ganzen 
Nachmittag mit der Cigarre im Munde des Müſſiggangs pflegt. Decken und Wände find meiſtens getaͤfelt. — Archi⸗ 
tektoniſche Werke von großer Schönheit beſitzt Rio nicht. Die Paláfte find plump und geſchmacklos; deren Er- 
bauung fällt meiſtens in die Zopfzeit des vorigen Jahrhunderts. Theater, Opernhaus, die großen Hotels find 
mehr geraͤumig, als ſchoͤn. Kirchen gibt es einige 40 in Rio; voller Ungeſchmack von außen und innen, voller Vergol⸗ 
dung, Schnitzerei und Schnoͤrkelei ohne Kunſtwerth. Viele aber beſitzen einen großen Schatz an Juwelen, ſilbernen 
Gefaͤßen und Statuen von Heiligen. Die Hauptkirche, San Francisco de Paulo, iſt ein ungeheueres Gebaͤude, 
ganz úberladen mit ſchlechten Verzierungen. Doch ſchoͤn find die Glasmalereien der Fenſter, obſchon fie nicht der 
hoͤchſten Bluͤthezeit der Kunſt angehören. In dieſer Kirche werden unaufhoͤrlich Todten-Meſſen gelefen, bei welcher 
Gelegenheit die Frommen auf Teppichen und Matten knieen, ſchweigend Perle um Perle an ihrem Roſenkranz um 
die Ruhe der Abgeſchiedenen abzaͤhlend. Zu den Katakomben unter der Kirche führt eine Treppe von 60 Stufen. In 
dieſem ſchauerlichen Tempel des Todes, den das Licht der an den Graͤbern geſtifteten ewigen Lampen erleuchtet, ſieht 
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man eine Menge Sclaven beſchaͤftigt, die Ruheſtaͤtten ihrer Herren zu ſchmuͤcken. Große Urnen, die die Aſche der Tod: 
ten enthalten, ſind in langen Reihen unter Baldachinen von rothem und ſchwarzem Sammet, die mit goldenen Fran⸗ 
zen oder breiten Borden beſetzt find, aufgeſtellt. In der ganzen Lange und Höhe der Seitenmauern des Gewoͤlbes 
befinden ſich Loͤcher, jedes groß genug, um einen Sarg faſſen zu koͤnnen. In ein ſolches wird der Neuankoͤmmling 
geſchoben und die Oeffnung mit Kalk verſtrichen. So bleibt der Sarg 2 Jahre ſtehen. Dann wird die Leiche her- 
ausgenommen, verbrannt und die Aſche in einer Urne beigeſetzt. 

Der Braſilianer hat in ſeinem Benehmen noch vieles vom Ceremoniellen des vorigen Jahrhunderts, da dieß 
ſeiner Bequemlichkeit am meiſten zuſagt. Die Fremden klagen uͤber kalte Aufnahme und Ungaſtlichkeit in Rio. Leute, die 
längere Zeit in der Hauptſtadt lebten, ſchildern die Männer als eine träge, indolente Race, blos dem Genuß lebend, 
fremd hoͤhern Beſtrebungen, und ſehr ſelten mit den wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen ausgeſtattet, die man in Europa bei 
jedem Gebildeten vorausſetzt. Artigkeit, Liebenswuͤrdigkeit und Feinheit im Umgange find hingegen in den hoͤhern Damen- 
zirkeln auch hier allgemeine Zierden. In Muſik und Tanz gelten ſie als Meiſterinnen; Conzerte ſind ihre gewoͤhnliche 
Unterhaltung. Die Braſilianerin ift ſtark brünett, mit ſchwarzen, gluͤhenden Augen, und obſchon zum Embonpoint ge: 
neigt, iff fie doch leicht und grazioͤs in ihren Bewegungen. Wie in allen tropiſchen Climaten heirathen die Mädchen 
hier febr fruͤh; im 12. Jahre Hausfrau und Mutter zu ſeyn, faͤllt in Rio nicht auf. 

Das groͤßte Bauwerk in der Naͤhe von Rio und zugleich das bedeutendſte in ganz Suͤdamerika iſt eine 
Waſſerleitung, die aus einer Entfernung von 1 ½ Stunden vortreffliches Trinkwaſſer auf einem Aquaedukt, rómi- 
ſchen Bauſtyls, zur Stadt fuͤhrt. Er koſtete uͤber 1 Million Dukaten. 

, Rio Janeiro, das jetzt 100,000 Einwohner zählt, prangt zwar mit einer Univerfität, einem großen botani⸗ 
ſchen Garten, Sternwarte, Muſeum, naturhiſtoriſchen und artiſtiſchen Sammlungen und einem zahlreichen, gut 
beſoldeten Lehrercollegium ꝛc.; aber die Leiſtungen aller dieſer Anſtalten ſind ſehr gering. — Der Han⸗ 
del iſt's, der hier alle Welt mehr oder minder in ſeinen Kreis zieht. Jede Handelsnation der Erde hat in Rio unter 
ihrem Conſul eine kleine Colonie. Die Baſis der Geſchaͤfte iſt der Produktenreichthum Braſiliens zur Ausfuhr 
nach Europa: — die Diamanten, das Gold und Silber der Minen, — vor allem aber Kaffee und Zucker. Die 


Cultur dieſer beiden Artikel hat in den letzten 2 Jahrzehnten unglaublich zugenommen, und die vorjährige Ausfuhr von 
Rio betrug an 16 Millionen Piaſter. : 


MAYLAND 
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Ich führe dich in Gedanken auf den geprieſenen Hügel von Brianza (an der Straße von Bellaggio nach Mai⸗ 
land), und wir beſteigen den alten Glockenthurm, welcher im Mittelalter die Bewohner der Gegend zu den Comi⸗ 
tien rief. Ruͤckwärts glänzen die Alpen und zu deinen Füßen rauſchen die Fluthen des Comerſees, in deffen langen 
Armen die Landſchaft ruht, die man das Paradies der Lombardei genannt hat. Ungehindert ſchweift der Blick 
ſuͤdwaͤrts über die weite Ebene, welche Städte und Dörfer, Weiler und einzelne Wohnungen bedecken. Zunaͤchſt 
liegt Monza mit feinen Parks und Schloͤſſern, und die von da nach Mailand führende erſte Eiſenbahn Oberitaliens, 
das rege Leben auf derſelben, dazu die Menge Frachtwagen, die Maulthierzuͤge, die vielen Reiſenden auf allen Land⸗ 
ſtraßen ꝛc. ꝛc. deuten die große Stadt an, welche dein Auge vergeblich ſucht. Da hebt ein Hauch der Alpen den Schleier, 
der ſie bisher verhuͤllte, und mit einem Male ift dir ihr praͤchtiger Anblick geöffnet, Umgeben von einem Wald von 
Kloͤſtern und ſchloßartigen Villen prangt das thurmreiche Mailand, zwiſchen bluͤhenden Gaͤrten ſeine unermeßlichen 
Arme ausſtreckend, deren Fingerſpitzen die naͤchſten Flecken und Dörfer bilden. Von Strecke zu Strecke feint es 
ſich unter dem Gewoͤlbe der Baͤume zu verlieren, um mit ſeinen breiten Haͤuſergruppen nur um ſo impoſanter 
wieder hervorzutreten. aces 3 d 

Der Weg von Brianza ift werth: der Hauptſtadt des obern Hisperiens. Das ganze Land ift wie ein Geſang der 
Georgica: ſo ſchoͤn, heiter und voller Harmonie. Ein weiches, duftiges Licht umhuͤllt alle Doͤrfer, kleine Fluͤſſe be⸗ 
netzen ſie, von allen Huͤgeln ſteigen Pinienhaine herab, praͤchtige Villen entſchleiern ſich von Zeit zu Zeit inmitten der 
Garten und auf den Gipfeln der fernen Berge luftige Kloͤſter wie Gedanken des Himmels. Segnender Friede herrſcht 
auf der lombardiſchen Ebene, und ihre einſt feindlichen Staͤdte theilen ſich im friedlichen Genuß der Guͤter. Ueberall 
erfreut den Reiſenden das Bild der hoͤchſten Cultur. Die rankende Rebe ſchlingt ſich um jeden Fruchtbaum, und die 
Erde in ſeinem Schatten iſt mit Getreide, Reis und Gemuͤſe bedeckt. Alle Felder ſind mit gruͤnen Hecken eingefrie⸗ 
digt, die ihnen das Anſehen von lauter Gärten geben, und gebahnte Pfade winden ſich zwiſchen ihnen hin. 20 bis 
30 Miglien um die Hauptſtadt wiederholt ſich dies freundliche Bild. Sie ſelbſt aber verkriecht ſich, je naͤher man ihr 
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koͤmmt, und das Haͤuſermeer verſchwindet hinter dem grünen Kranze bis auf die hervorragenden Kuppeln und 
Thuͤrme und den Dom, deſſen ungeheuere Maſſe alles andere beherrſcht. Eine Saͤule an der Grenze der Stadt⸗ 
markung traͤgt die Inſchrift Milano. Freudig pocht das Herz, wenn man den Namen lieſt. Bald haͤlt man vor 
dem coloſſalen Bogen des Weltſtuͤrmers, vor Napoleons Arco del Sempione, dem ſchoͤnſten Thore 
Mailand's. 

Mailand iſt eine ſehr alte Stadt. Sie wurde gegruͤndet ungefaͤhr 400 Jahre vor Chriſti Geburt von 
Galliern, welche die Tusker am Ticin uͤberwunden und vertrieben hatten. Sie war der Hauptort des Volkes der 
Inſubrer und ſchon zu Polybius Zeiten groß. Trajan erhob ſie zu einer roͤmiſchen Munizipalſtadt, und fruͤhe ward 
ſie beruͤhmt als Wiege der Wiſſenſchaft und Kunſt. Das Chriſtenthum ſchlug in Mailand Wurzel ſchon zur Apoſtel⸗ 
zeit, der heil. Ambroſius zierte den erzbiſchoͤflichen Stuhl, der naͤmliche, welcher einſt mit heroiſcher Kuͤhnheit dem 
Kaiſer Theodoſius den Eingang in ſeine Kirche verwehrte, bis er oͤffentlich Buße gethan habe fuͤr den im Zorne an 
Einwohnern der großen Antiochia veruͤbten Mord. Der Kaiſer wuͤrdigte den Eifer des heiligen Mannes, 
that Buße und ehrte ihn mehr als zuvor. — Nach der Theilung des Weltreichs war Mailand zuweilen die Reſidenz 
der roͤmiſchen Imperatoren, und es rivaliſirte mit der Siebenhuͤgelſtadt ſelbſt an Groͤße, Pracht und Zahl der Be⸗ 
wohner. Attila, der Verwuͤſter, pluͤnderte und verbrannte auch Mailand (um 450); Beliſarius eroberte es wie⸗ 
der; 539 nahmen es die Barbaren zum zweitenmale. Longobarden behaupteten ſeinen Beſitz, bis Karl der Große 
ſie vertrieb. Zur Carolinger und in ſpaͤterer Zeit bluͤhte Mailand unter ſeinen Erzbiſchoͤfen, welche, im Mittelalter ſich 
dem paͤpſtlichen Anſehen widerſetzend, als Haͤupter der Ghibellinen angeſehen wurden. — Kaiſer Friedrich der Rothbart 
hatte an Mailand einen entſetzlichen Schimpf zu rächen. Bei einem Aufſtande der Bürger hatten diefe feine Ge- 
mahlin gefangen genommen und genoͤthigt, auf einem Eſel, verkehrt, den Schwanz ſtatt den Zaum haltend, durch die 
Stadt zu reiten. Ja, der hoͤhnende Uebermuth ließ die Scene in Marmor meißeln und als Gruppe auf oͤffentlichem 
Markte aufrichten. Schrecklich war des zornigen Barbaroſſa's Strafe fuͤr die erlittene Schmach. Nachdem er 
Mailand bezwungen hatte, ließ er alle Einwohner mit auf den Ruͤcken gebundenen Haͤnden zu den Thoren hinaus 
peitſchen, die herrliche Stadt pluͤndern und der Erde gleich machen. Erſt im Jahre 1171 erlaubte er, auf die 
Fuͤrbitte des Papſtes, ihren Wiederaufbau. Sie gelangte bald wieder zur Bluͤthe. Im 13ten Jahrhunderte ſchwang 
fic), während den Wirren des Reichs, das Haus Turriani zur Herrſchaft über die Stadt empor, bis im 
Jahre 1313 Matthias Visconti jenes Geſchlecht vertrieb. Deſſen Enkel erhielt vom Kaiſer die herzogliche 
Würde. Die Visconti erloſchen ſchon 1402. Franz Sforza, eines Bauern Sohn, ſchwang fic) unter den Stúr- 
men jener Periode zum Herzoge empor, und von ihm ſtammen jene Fuͤrſten, deren kriegeriſcher Muth und hoher Geiſt 
ſo vielen Einfluß auf die Schickſale Italiens gehabt haben. In ſpaͤterer Zeit bemaͤchtigte ſich Frankreich, ſeine Erb⸗ 
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anſpruͤche geltend machend, zweimal Mailand s; Franz 1. aber verlor es wieder durch die Schlacht von Pavia, die ihm 
zugleich die Krone und die Freiheit raubte. Zum drittenmal fiel es Frankreich in die Haͤnde im Jahre 1734, und Napoleon 
erwarb es erſt der Republik, dann ſeinem Kaiſerreiche. Mit des Eroberers Sturz kam es an das Haus Oeſterreich 
zuruck, unter deffen Herrſchaft Mailand, als Hauptſtadt des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs, fortbluͤht. Man 
ſchaͤtzt die gegenwaͤrtige Einwohnerzahl auf 170,000, ohne die Fremden. Die Anzahl der letztern muß noth⸗ 
wendig groß ſeyn an einem Orte, welcher der erſte iſt, der den Reiſenden fuͤr laͤngere Zeit feſſelt, er mag nun über 
den eifigen Gotthard, oder über das Stilffer Joch, oder über die Simplonſtraße nad) dem Lande der Hesperiden 
wandern. 


Das Innere Mailand's zeigt auf den erſten Blick, daß der Reichthum der lombardiſchen Ebene hier ſeit 
Jahrhunderten zuſammenfließt und bewahrt wird. Die Hauptſtraßen (Corſi genannt,) find breit, regelmaͤßig, 
voller Pallaͤſte; aber auch die Wohnungen in den engern, winklichen Nebenſtraßen find groß und ſtattlich. Viele der 
Öffentlichen Gebäude und die meiften der 80 Kirchen find ſchoͤne Denkmäler der mittelalterlihen Baukunſt. Antike 
Ueberreſte, an denen Mailand einſt ſo reich war, ſieht man faſt nicht mehr; ſie gingen bei der Schleifung der Stadt 
durch Barbaroſſa mit unter. Das einzige Bedeutende, was aus der Römerzeit noch übrig iſt, find ſechzehn 
Saͤulen eines dem Herkules geweiheten Tempels in der Kirche San Lorenzo. : 


Der Stadt größte Zierde ift der Dom; von den Mailändern das achte Wunderwerk der Welt genannt. Er 
iſt, nach der Peterskirche in Rom und der Paulskirche in London, der größte Tempel der Chriſtenheit, und übertrifft 
jene beiden an Herrlichkeit und Pracht. Dieſes Rieſengebaͤude von weißem Marmor iſt 454 Fuß lang, 270 Fuß breit, 
und das Hauptgewoͤlbe hat eine Höhe von 232 Fuß. Dach und Kuppel zieren acht und neunzig gothiſche Thuͤrm⸗ 
chen. Der Dom bedeckt einen Flaͤchenraum von 3100 Quadratklaftern. Sein Inneres theilt ſich in 5 Schiffe, 
getragen von 52 Rieſenpfeilern, von denen die 26 mittlern 108 Fuß hoch find und 9 Fuß im Durchmeſſer haben. 
Die Perſpektive nach dem mit vortrefflichen Glasmalereien geſchmuͤckten Chor macht eine großartige Wirkung. Kan⸗ 
zeln und Chorftühle find von kunſtvoll ziſelirtem Erze. Ein magifches Licht dringt durch die hohen, mit durchbro— 
denen, reichen Ornamenten verſehenen und mit Spitzboͤgen geſchloſſenen thurmhohen Fenſter und durch die im Kreuze 
befindlichen Rundfenſter in die heiligen Hallen, welche mit mehr als 4000 Bildſaͤulen ausgeſchmuͤckt ſind. In 
der Mitte des lateiniſchen Kreuzes, welches die Grundform des Tempels ift, erhebt fih auf 8 Spitzboͤgen, wovon 
jeder mit 15 Bildſaͤulen geſchmuͤckt ift, eine achteckige Kuppel, und über dieſer eine durchbrochene Pyramide, deren 
Geſammthoͤhe, vom Boden der Kirche an, 335 Pariſer Fuß beträgt; — 105 
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Der Dombau, der noch unvollendet ift, wurde im Jahre 1386 angefangen und faft 200 Jahre mit kurzer 
Unterbrechung fortgeſetzt. Napoleon fuͤhrte ihn, mit einem Aufwande von vielen Millionen, dem Ziele nahe. Unter 
der jetzigen Regierung werden monatlich 6000 Gulden zum Ausbau verwendet. — Deutſche Baumeiſter haben 
den Plan zum Mailänder Dome entworfen und ihn auch in den ſchwierigſten Bauperioden geleitet. Schade nur, 
daß ſpaͤtere, fremdartige Zuſaͤtze, in roͤmiſchem Style, die Einheit und Harmonie ſtoͤren. Obſchon man in neuerer 
Zeit das Unſchickliche der Vermengung einſah, war es doch zu ſpaͤt und nichts mehr zu aͤndern. Man berechnet, daß 
der Bau des Doms nach jetzigem Geldwerthe 13 Millionen Ducaten koſtete. — Die Schaͤtze der Kirche, welche ihr 
ein beſonderes Gluͤck durch alle Wechſel der Herrſchaft und alle Zeitſtuͤrme gelaſſen hat, ſind außerordentlich. Silber, 
Gold, Perlen und Edelgeſteine machen ſie zur reichſten in Italien. Unter den coloſſalen Statuen von maſſivem 
Silber ſind auch die des Ambroſius und Carlo Borromeo, jener nicht nur heiligen, ſondern auch wahrhaft großen 
Maͤnner, die zugleich Wohlthaͤter des Landes und der Menſchheit waren. 

Raſch eilen wir an den uͤbrigen Hauptſehenswuͤrdigkeiten Mailands voruͤber. — Die Baſilika des heiligen 
Ambrofius (von dieſem Kirchenvater ſelbſt im Aten Jahrhunderte auf den Ruinen eines Minerventempels erbaut, 
und von Barbaroſſa bei der Schleifung der Stadt geſchont), ift eine der ehrwuͤrdigſten und álteften Kirchen der 
Chriſtenheit, und ihre Denkmaͤler ſind eben ſo merkwuͤrdig durch die Zeit, der ſie angehoͤren, als durch die Kunſt 
und die Perſonen, denen ſie galten. Am Sarge des Stilicho gedenken wir des Wallenſteins der Vorzeit. — Voll 
ſchmerzlicher Ehrfurcht treten wir in das Refektorium der Dominikaner und vor jene beruͤhmte Wand, die das 
Herrlichſte weihet, was die Malerei zu allen Zeiten hervorgebracht hat. Leonardo da Vinci's Abend⸗ 
mahl des Herrn iſt leider! ganz verblichen und eilt von Jahr zu Jahr ſeiner gaͤnzlichen Zerſtoͤrung unaufhaltſam 
entgegen. — Auch alle uͤbrigen Kirchen ſind theils wegen ihrer Bauart, theils wegen ihrer Kunſtſchaͤtze ſehens⸗ 
werth. — Unter den weltlichen Gebäuden gebührt ein Beſuch zuerſt dem Palazzo delle Scienze e arti 
(ſonſt Jeſuiten⸗Collegium), in deffen untern Räumen die reich dotirten hoͤhern Schulen für gemeinnuͤtzige, kuͤnſtleriſche 
und gelehrte Bildung ſich vereinigen. Die obern Saͤle enthalten eine Bibliothek von 100,000 Baͤnden, welche 
jedoch nicht ſo reich iſt, als die Ambroſianiſche. Dieſe hat laͤngſt Weltberuͤhmtheit erlangt. Sie beſitzt 80,000 
Baͤnde, die ſeltenſten Druckerſtlinge aller Laͤnder und 15,000 Handſchriften; letztere machen eine noch immer unerſchoͤpfte 
Fundgrube fuͤr die Bereicherung der claſſiſchen Literatur aus. — Die Gemaͤldeſammlung im koͤniglichen Palaſt iſt 


) Morghen's treffliche, in Kupfer geſtochene Copie jenes Gemaͤldes ift in den Händen aller Kenner. Ein noch höheres Ziel, was geiſtiges 
Erkennen und Wiedergeben betrifft, erſtrebt Wag ner in feinem Stiche der Cena, welcher dieſen deutſchen Kuͤnſtler feit Jahren beſchaͤftigt. 
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eine der wichtigften in ganz Italien; ihr Hauptſchatz, Raphael's Verloͤbniß der Maria, wurde durch den koſtbaren 
Stich Longhi's auch dem groͤßern Publikum bekannt. Die koͤnigliche Muͤnzſammlung und jene im Pallaſte Tivulzio 
gehören zu den vollſtaͤndigſten der Welt; und von Privat: Runftfammlungen und Bibliotheken (viele der letztern 
außerordentlich reich und noch lange nicht hinlaͤnglich durchforſcht,) ſind einige dreißig beruͤhmt und den Fremden 
leicht zuganglich. Von dem regen wiſſenſchaftlichen Sinne in der hoͤhern Mailänder Geſellſchaft geben eine Menge 
Anſtalten und Vereine Zeugniß, deren Zweck iſt, Kunſt und Wiſſen zu befoͤrdern. Unter den Lehranſtalten zeichnen ſich 
noch aus: die beiden Lyceen mit reichen Sammlungen; das große Seminar zur Bildung von Prieſtern; das mu⸗ 
ſikaliſche und das Kunſt-Inſtitut; das Cadettenhaus und das von der Gräfin Torelli-Guaſtalla 
geſtiftete weibliche Erziehungs-Inſtitut. — Keine Stadt Italiens ift fo reich an gemeinnuͤtzigen Stiftungen und 
Anſtalten der Wohlthaͤtigkeit. Das große Hospital für 4000 Kranke und Arme iſt das magnifikeſte und am beſten 
eingerichtete in Europa, und befigt das königliche Einkommen von einer halben Million Gulden. Das Haupt lazareth, 
das Taubſtummeninſtitut, das Findelhaus und viele andere ſind Prachtwohnungen fuͤr das Elend, und 
das Zuchthaus und das Leihhaus (MONTE DI STATO) wetteifern in architektoniſcher Schönheit mit den 
Privatpalaͤſten, welche letztere auch meiſtens Schaͤtze der Kunſt bewahren. — Zehn Theater zaͤhlt Mailand, 
von denen das della Scala das groͤßte in ganz Oberitalien iſt. Es faßt 15,000 Zuſchauer. Seine innere 
Einrichtung ift dem Aeußern angemeſſen. — Der Vicekoͤnjg wohnt nicht im alten koͤnigl. Palaſte, ſondern in einem 
kleinern, der neuen Reſidenz, die anmuthig am großen Corfo liegt, auf dem an ſchoͤnen Tagen des Mailanders 
leidenſchaftliche Liebe für glänzende Equipagen den Fremden ein glänzendes Schauſpiel bereitet. Vom Corſo bewe⸗ 
gen fidh die unabſehbaren Caroſſenzuͤge durch die von Alleen durchſchnittenen Raſenplaͤtze, welche die Caſer ne 
umgeben, in welche ſich der uralte Palaſt der Visconti und Sforza verwandelt hat. — Boulevards und Corſi am 
oͤſtlichen und am roͤmiſchen Thore find die Lieblingspromenaden der Mailänder Damenwelt, und an Feſttagen miſchen 
fid) alle Stände in den Giardini publici, den öffentlichen Garten, durch einander, das Vergnuͤgen aufzu⸗ 
ſuchen. Dieſe Garten find geſchmackvolle Anlagen mit Reſtaurationen, Balfalen und Bädern, und des Abends 
werden fie oft auf das prächtigfte erleuchtet. Außerhalb der Stadt iſt Napoleon's Circus zu Wettrennen 
und öffentlichen Spielen, mit Sitzen für 30,000 Zuſchauer, ſehenswerth. x 

Mailand gilt als der Vereinigungspunkt der Elite der lombardiſchen Geſellſchaft; die größten Grundbeſitzer 
haben hier ihre Palaͤſte, und das Hoͤchſte, was das Land an Rang, Wuͤrde und Bildung hat, findet ſich 
wenigſtens auf einige Monate des Jahrs hier vereinigt. Der geſellige Ton iſt gut; der Fremde von Bildung iſt 
in den hoͤhern Kreiſen gerne geſehen und findet leicht Eingang. In den mittlern Standen herrſcht durchgängig 
Wohlſtand und haͤufig iſt großer Reichthum bemerklich. 
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Mailand war von jeher die Wiege großer Männer, und den ihm ſchon in der Caͤſarzeit beigelegten Namen 
„Neu⸗ Athen“ führt es mit einigem Rechte. Virgil ſtudirte, Valerius Maximus, Statius, Virg. 
Rufus, Lanfranco, Alciat, Cardone, P. Lechi, P. Porta, Beccaria, Friſi, Varrini u. v. a. Kory⸗ 
phaͤen der Wiſſenſchaft lehrten dort, oder wurden dort geboren; Helden auch und viele Fuͤrſten der Kirche gingen 
hervor aus der Mitte feiner Bürger; 

Das Klima Mailand's iſt im Ganzen ſehr geſund, die Luft, obſchon etwas feucht, doch faſt immer heiter; 
Wieſen und Gruͤnde prangen das ganze Jahr im friſchen Gruͤn des Fruͤhlings. Leicht traͤgt die Zeit den Bevorzugten, 
welcher, den aͤußeren Sorgen entruͤckt, hier frei ſeinen Aufenthalt waͤhlen kann, auf ihren Schwingen, und wenn 
ihm der Lebenstraum hier nicht zu einer Wirklichkeit voller Genuß wird, ſo iſt's nur ſeine eigene Schuld. 
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CCCXXVIL Die Riesenburg in der frünkilehen Schweiz. 


Den gab es zwei Claſſen von Menfchen, welche das Privilegium: langer Feſttage genoſſen: die Großen nebft den 
ſehr Reichen, und die ganz Armen. Jene ließen andere fuͤr ſich arbeiten, faullenzten und commandirten; dieſe 
uͤberließen auch andern die Anſtrengung, faullenzten und bettelten. Die freie Kunſt der Bettelei hat ihre Freiheit 
verloren; ſie fuͤhrt ihre Adepten in's Zuchthaus; Reichthum, Geburtsrang, hohe Wuͤrde und hohes Amt aber, — 
wenn wir die Gluͤcklichen im Himmel der Hoͤfe ausnehmen, — haben auch nachgerade aufgehoͤrt, Sinecuren zu ſeyn. 
Der Bauer allein blieb unter der zerſetzenden und veraͤndernden Sonne der Zeit der alte; er ſchwitzt noch wie ſonſt 
hinterm Pfluge, baut noch das Brod, das Andere eſſen, und der Ruhetage ſind ihnen nicht mehr, der Frohntage nicht 
weniger geworden. Gewonnen aber hat der Tiersetat, der Stand der wohlhabenden Buͤrgerklaſſe und die Mittel⸗ 
ſchichten der Beamtenwelt, welche einen weit groͤßeren Antheil an Lebensgenuß erhalten haben und deren Feſttage ſich 
mehren, deren Canikularien wachſen mit jedem Jahrzehend. Wer dieß bezweifeln will, der blicke nur hin auf die jaͤhrlich 
wachſenden Pilgerſchaaren, welche den beruͤhmtern Gegenden unſers Vaterlandes zuwandern, und auf Bergen und 
in Thaͤlern das Vergnügen ſuchen fo emſig, wie der Jager das Wild; oder er ſehe die Hunderttauſende auf der 
Rhein⸗ und Donaufahrt, das Gewimmel auf den Eiſenbahnen und die Myriaden in den Baͤdern, wo die groͤßere 
Zahl der Kurgaͤſte nichts will und nichts ſucht, als Freude und Genuß in pikanteren Formen. 
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Unter die reizendſten und angenehmſten Gegenden Deutſchlands, welcher die Beſucher zu Schaaren herbeiziehen, 
gehört auch jene, von welcher unſer Stahlſtich einen der geprieſenſten Punkte darſtellt. Die fraͤnkiſche Schweiz, 
zwiſchen Baireuth und Bamberg, nimmt einen Flaͤchenraum von etwa 3 Geviertmeilen ein, von welchem Mug gen⸗ 
dorf den Mittelpunkt bildet. Es iſt keine Schweiz mit Alpen, vor deren Groͤße der winzige Menſch erſchrickt; 
üppige Wieſen, fruchtbare Felder, maleriſch unter Bäumen halbverſteckte Dörfer, kryſtallhelle Berggewaͤſſer, Felſen 
und Felöthäler, die Wunder der Stalaktidenbildung in den unterirdiſchen Höhlen, Burgruinen und Schlöffer, froͤh⸗ 
licher Geſang der Voͤgel, und ein derbes, verftändiges, in feinen Sitten noch einfaches Voͤlkchen: dieß find die Ele⸗ 
mente des Vergnuͤgens, welche den Reiſenden in der fraͤnkiſchen Schweiz erwarten. Y kb 

Die Rieſen burg iſt die ſchoͤnſte Felsparthie dieſer merkwürdigen Gegend. Sie bildet ein natürliches 
Thor, ähnlidy einem ungeheuern Triumphbogen. Man erklimmt auf Leitern ihre Zinne, von der man einen koͤſt⸗ 
lichen Ausblick in das wild⸗romantiſche Thal genießt. ; ; 


CCCXXvVI, Swansea in Wales. 


Seit 2 Jahrtauſenden iſt England der große Marktplatz fuͤr Zinn; ſeit einem halben Jahrhundert iſt es der fuͤr 
Blei; ſeit zwei Jahrzehnten auch fuͤr Eiſen und Kupfer. Der verſtaͤndige Spekulationsgeiſt der Britten hat die 
verborgenen Schaͤtze des Landes dermaßen auszubeuten verſtanden, daß z. B. die Minen von Cornwallis jetzt allein 
mehr Kupfer liefern, als alle Bergwerke der uͤbrigen Welt zuſammen. In den letzten fuͤnf Jahren wurden 
durchſchnittlich 300,000 Zentner Gaarkupfer gewonnen, im Werthe von 18 Millionen Gulden. „„ 

Sechzig Millionen Zentner Erze werden jaͤhrlich in den verſchiedenen Gruben durch 36,000 Bergleute ge⸗ 
foͤrdert, und dieſe ungeheuere Quantitaͤt wird auf mehr als 1000 Schiffen nach der an der Kuͤſte von Wales, 
inmitten der reichſten Anthrazith⸗ und Steinkohlendiſtricte gelegenen Stadt Swanſea verſchifft, um da in den Hits 
tenwerken verſchmolzen zu werden. Bevor die großartigen, metallurgiſchen Gewerbe in Swanſea aufkamen (denn 
nicht blos geſchmolzen wird hier das Kupfer; auch deffen Verarbeitung zu Schiffboͤden, Keſſeln, Geſchirren rc. 2c. 
wird in kaum glaublicher Ausdehnung getrieben!) war der Ort ein kleiner Flecken, von armen Fiſchern und Kohlen- 
haͤndlern bewohnt; jetzt hat er 21,000 Einwohner und iſt eine. der fchönften und reichſten Fabrikſtaͤdte England's. 
— Die Anſicht von Swanſea mit feinem Wald rauchender, thurmhoher Effen ift charakteriſtiſch und gibt ihm 
von weitem ein wahrhaft vulkaniſches Anſehn. 

 -É— — H— 
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CCCXXIX- Die Ruinen von Carthago, 


Adieu, belle France! rief mein franzöfifcher Koch, die Augen unverwandt nach der fliehenden Kuͤſte 
ſeines Vaterlands gerichtet. Leuchtend im Glanze der Morgenſonne erhoben ſich in der Ferne die Thuͤrme der 
Tochterſtadt Carthago's. Ihre von den felſigen Hoͤhen herunter blickenden Forts, der Maſtenwald im Ha⸗ 
fen, die Kriegs ſchiffe auf der herrlichen Rhede, boten ein prachtvolles Schauſpiel dar. Es dauerte nicht lange. Mit 
jedem Augenblicke wurden die Gegenſtaͤnde am Strande undeutlicher, und bald hatte ſich jener majeftätifche Anblick 
in den ermuͤdenden einer weiten Waſſerwuͤſte verwandelt. Unſer Dampfſchiff, das den neuen franzoͤſiſchen Con⸗ 
ſul von Marſeille nach Tunis fuͤhrte, war von jenen groͤßern eins, welche die Kraft der franzoͤſiſchen Marine jetzt 
ſo bedeutend verſtaͤrken und der Regierung bei ihrem Verkehr mit Afrika ſo nuͤtzlich ſind. Der Leviathan fuͤhrte 
eine Maſchine von 600 Pferdekraͤften, hatte 3 Maſten und war als Corvette geruͤſtet. Außer dem Conſul, deſſen 
Familie und Dienerſchaft beſtand unſere Reiſegeſellſchaft aus einigen jungen Gelehrten und Ingenieurs, die im Auf⸗ 
trage der franzoͤſiſchen Regierung das Land durchforſchen ſollten, und einem halben Dutzend Marſeiller Kaufleuten, 
jungen Maͤnnern von guter Familie und gut unterrichtet. Die froͤhlichſte Stimmung belebte die ganze Geſellſchaft, und 
der Conſul detachirte einen Diener in ſeinen Flaſchenkeller, um bei einem Korbe des beſten Bordeauxweins ſeine Gefaͤhr⸗ 
ten zu verſammeln, und noch einmal das Andenken an das ſchoͤne Frankreich, deſſen Geſtade laͤngſt ſchon in Waſſer 
und Nebel verronnen waren, recht lebhaft in uns aufzufriſchen. 

Die erſten Stunden einer Seereiſe ſind ſtets die heiterſten. Die ganze Seele iſt in Spannung. Man iſt des 
Anblicks einer unermeßlichen Wafferfläche noch nicht müde geworden, und das ewige, -eintönige Wogengeraͤuſch duͤnkt 
einem noch Muſik. Die Reiſeluſt glüht fo lebendig, die Phantaſie malt jene neuen Laͤnder, die wir nun bald ſehen ſollen, 
mit den ſchoͤnſten Farben aus. — Doch ſchnell aͤndert fic) die Scene. Bald tritt ein dunkles Mißbehagen über das 
Schaukeln des Fahrzeugs ein; leichte Anwandlungen von Schwindel folgen, der Appetit vergeht, die Helle des Geiſtes 
ſchwindet. So ging es auch uns. Immer matter wurde die Unterhaltung. Einzelne taumelten auf und nach dem 
andern Ende des Decks, und die Anfangs lachten uͤber die blaſſen, ſchwankenden Genoſſen, verſtummten einer nach 
dem andern. Es war ein Mitleid erregender Anblick, dieſe kurz vorher noch ſo bluͤhenden Geſtalten, welche der 
ausgelaſſenſten Luſtigkeit ſich uͤberlaſſen hatten, jetzt mit kreideweißen Lippen hinfällig allenthalben auf dem Verdeck 
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umher liegen zu ſehen. Das Feuer ihrer Augen war erloſchen, alle Kraft von ihren friſchen Gliedern gewichen, 
die mit kaltem Schweiß bedeckten Geſichter ſchienen den nahen Tod zu verfúndigen. Erſt als fih die Kör- 
per durch ſtundenlanges Wuͤrgen völlig entleert hatten, trat ein beſſerer Zuſtand ein, und die Abgematteten taumelten 
nun den Cajuͤten zu, um in den Armen des Schlafs Geneſung zu erwarten. — Dem fo lärmend begonnenen Tage 
folgte die tiefſte Stille der ſchoͤnſten Nacht. Ich, abgehärtet durch fo viele Seereifen, hatte keine Luft, zu den ſtoͤh⸗ 
nenden und ſchnarchenden Geſellen hinab zu kriechen, und blieb auf dem Verdecke ſitzen, das mondbeleuchtete Meer zu 
betrachten, deffen aufhuͤpfende Goldwogen einer unermeßlichen Schaar von Sirenen und Nixen glichen, die ihre 
Klagen durch die Lüfte fluͤſterten. Ich dachte zuerſt und lange Zeit an die Heimath, dann an das Ziel meiner 
Reiſe, an Carthago und deſſen Geſchicke, und an Den, deſſen Geiſt vom Urbeginn an bruͤtend uͤber dem Ocean 
der Geſchichte ſchwebt und den Kreislauf ſeiner Fluthen leitet. Vom Lichtglanz der Wellen geblendet, hatte ich die 
Augen ſchlummernd geſchloſſen und ſchwere, wilde Traͤume hielten mich umfangen. Mir war's, als zoͤgen 
mit jedem Athemzuge Schauer-Geifter der Tiefe aus und ein, Titanengezuͤcht, das fih in der Kammer meiner Seele 
bekaͤmpfte, feſtkrallte, und, in Knaͤueln verſtrickt, wieder hinaus fih waͤlzte, in den Abgrund hinunter, wo es 
noch lange tobte, bis bleiche Rieſengebeine der Erwuͤrgten auf den Wellen rollten, die ſich als Duͤnen an das 
Geſtade legten. Und auf jedem der Rieſenknochen ſtand mit großen Lettern der Name eines Volks — bekannte 
Namen vergangener und lebender, und unbekannte künftiger. Da ſchlug die Schiffsuhr zwoͤlf, und ehe fie aus⸗ 
geſchlagen, war der graͤßliche Alp geflohen und feine Laft von mir gewaͤlzt. Betaͤubt und erſchoͤpft wankte ich 
hinab zur Kajuͤte und ſank auf meiner Matratze in erquickenden Schlaf. 

Am andern Morgen war Alles friſches Leben, und das Wehe der Seekrankheit vergeſſen. Der Wind 
bließ aus vollen Backen, alle Segel waren ausgebreitet, ſo daß die Maſten krachten unter des gefangenen Windes 
Laſt — wir flogen. — Eben hatten wir uns zu einem derben Fruͤhſtuͤck verſammelt, als der Ruf: Land! Alles 
in freudige Bewegung ſetzte. Jeder draͤngte ſich dem Vordertheile zu, wo in der That, nur wenige Seemeilen fern, 
die gruͤnen Ufer der Inſel Minorka aus der blauen Meerfluth auftauchten. Wir Alle labten uns herzlich an dieſem 
Anblick, denn wir fingen nachgerade an, der See mit ihrem ewigen Einerlei ſatt zu werden. Bald erſchienen auch 
die Thuͤrme und Hauferreihen der Stadt Mahon, welche am Ende ihrer weiten Bucht, die alle Flotten Europa's 
aufnehmen koͤnnte, anmuthig hinter Orangenwaͤldchen und Gaͤrten hervorlacht. Der eigentliche Hafen iſt klein, aber 
vortrefflich und durch ein Fort geſchuͤtzt. Nach Abgabe einiger Briefe und einem kurzen Beſuche des franzoͤſiſchen 
Viceconſuls ſetzte unſer Schiff ſeine Fahrt nach Afrika fort. Noch vor Einbruch der Nacht hofften wir die Kuͤſte 
des Welttheils zu erſpaͤhen, ſo ſchnell fuhren oder flogen wir vielmehr bei dem guͤnſtigen Winde. Vergeblich; die 
Kuͤſte wollte nicht ſichtbar werden, und wir legten uns verdrießlich zu Bette. 
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Um 3 Uhr weckte uns ein Kanonenſchuß, dem im Nu drei andere folgten. Alles eilte auf's Verdeck. Die 
Winde ſchwiegen, die Ruder rauſchten nicht mehr; die Luft war ſchwuͤl und eine bange Grabesſtille herrſchte rings 
umher. Wir waren auf der Rhede von Tunis angekommen. Vor uns flammte die Fackel des Leuchtthurms, und dar⸗ 
uͤber ſtarrte, wie ein ungeheuerer grauer Todtenhuͤgel, das ſteinerne Amphitheater der alten Piratenſtadt mit ihren 
beiden Caſtellen uns an. Bald erſchien eine Schaluppe mit den Beamten des Dey, begleitet von mehren Nachen, 
von halbnackten Arabern gerudert, die uns mit unſerm Gepaͤcke aufnahmen und dem Hafen zufuͤhrten. War es ein 
Traum? in der naͤchſten halben Stunde ſchon ſtand ich auf dem Boden von Afrika. Wir hatten das mittellaͤndiſche 
Meer in feiner größten Breite durchfahren, und doch lagen zwiſchen meinem letzten Fruͤhſtuͤcke in Marſeille und dem 
erſten Mittagsmahle in Tunis nur zwei kurze Tage. 

Meine Geſchaͤfte waren in wenigen Stunden abgethan, und am naͤchſten fruͤhen Morgen trabte ich, in 
Begleitung meines Dieners und eines Arabers, als Führers, der Gegend zu, wo das große Carthago geftanden, 
jene Stadt, bei deren Namensklang das maͤchtige Rom ſo oft erzittert; Carthago, das Britannien der alten Welt, 
das uͤber gewaltige und tapfere Heere, uͤber zahlreiche Flotten, uͤber den Handel der Welt geboten, das mit 
ſeinen Colonieen ferne Gegenden bevoͤlkert, und deſſen Herrſchaft einſt Afrika, Spanien, Sardinien, Corſika, Sicilien, 
und den groͤßten Theil Italiens umfaßt hatte. Ich war darauf gefaßt, nur wenige Spuren ſeiner einſtmaligen 
Groͤße zu finden, denn allzuoft hatten es furchtbare Geſchicke und entſetzliche Verheerungen getroffen; aber das 
Herz ſank mir in die Bruſt, als ich, einen Huͤgel beſteigend, von deſſem Gipfel man die ganze umliegende Ge⸗ 
gend bis an den Saum des Meeres uͤberſieht, nichts gewahr wurde, als eine Menge kleiner, am Ufer hin zerſtreu⸗ 
ter, unfoͤrmlicher, halbverwitterter Maſſen Mauerwerks. So vollſtaͤndig find alle Zeichen des Glanzes und der Herr- 
lichkeit dieſer berühmten Stadt, welche im Drama der Weltgeſchichte eine fo große Rolle ſpielte, verſchwunden, daß 
ſogar ihr Name den gegenwärtigen Bewohnern des Landes unbekannt iſt. Einige armfelige Hütten unftäter Araber 
und Fiſcher ſind auf der anderthalb geographiſche Quadratmeilen großen Flaͤche, welche die alten Stadtmauern 
umringten, die einzigen Wohnungen, und der Raum, welcher durch die Gegenwart von einer Million gewerbfleißiger 
und kriegeriſcher Einwohner belebt war, iſt ſo ſtille wie das Grab. Kein Baum, kein Strauch, keine lebende Seele 
iſt hier zu erblicken, ſieht man nicht zuweilen einen Soldaten, der von dem Fort koͤmmt, oder dahin zurückkehrt, oder die 
einſame und bewegungsloſe Geſtalt eines arabiſchen Hirten, der auf den Truͤmmern irgend eines alten Palaſtes, 
oder Tempels ſtehend, ſeine Heerde huͤtet; — kurz, Veroͤdung und Schweigen theilen ſich in die unbeſtrittene Herr⸗ 
ſchaft uͤber die ganze Landſchaft, deren Anblick die Seele mit tiefer Wehmuth und mit erſchuͤtternden Betrachtun⸗ 
gen anfuͤllt. Auf dieſer Truͤmmerſtaͤtte erſcheint die große Vergangenheit wie ein leerer Traum, der in's nüchterne 
Wachen verwirrt und verwirrend heruͤber gaukelt. — 


— 147 — 


Die Geſchichte des alten Carthago gehoͤrt jenem Zeitraume an, in welchem ſich die Weltreiche der Perſer, 
Macedonier und Roͤmer nach einander bildeten. Mit Rom rang Carthago erſt nebenbuhleriſch um die Weltherr⸗ 
ſchaft, dann heldenmuͤthig um die eigene Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit. Es ift dieſer Kampf eine der herrlichſten 
Epiſoden in der Geſchichte der alten Voͤlker. : 

Carthago, früher als Rom, war eine Pflanzſtadt der Phoͤnizier; der Sage nad) gründete fie Dido, des 
Belos, Koͤnigs von Tyrus Tochter, etwa 900 Jahre vor unſerer Zeitrechnung. Schon 300 Jahre zuvor war 
Utica als phoͤniziſche Niederlaſſung an der afrikaniſchen Kuͤſte entſtanden. 

Nicht ſowohl durch die Waffen, als durch Handelsthaͤtigkeit und Klugheit befeſtigte und erweiterte ſich der 
junge Pflanzſtaat. Mit ſeiner großen Mutter, Tyrus, in engſter Verbindung, von ihr unterſtuͤtzt und durch fortwaͤh⸗ 
renden Zuzug friſcher Anſiedler gekraͤftigt, ſandte er bald ſelbſt Colonieen aus, und Carthager bedeckten ſchon in den 
erſten 3 Jahrhunderten nach der Gründung ihrer Stadt die Kuͤſten von Nordafrika, von Suͤdſpanien und die Inſeln 
im Mittelmeere mit ihren Faktoreien: Jvica, die Balearen, Corſika, wo ſie mit den Etruskern in Verbindung kamen; 
Sardinien und die Weſtkuͤſte Siciliens wurden von ihnen beſetzt. Landeinwaͤrts dehnten fie ihre Handelsverbin⸗ 
dungen bis nach Aethiopien und zum Senegal aus. Die Reichthuͤmer zweier Welttheile ſammelten ſich in ihren 
Mauern auf, und bald erregte ihr Gedeihen ſelbſt den Neid von Sidon und Tyrus. Vorzuͤglich war es der atlan⸗ 
tiſche Ocean, der dem waglichen Speculationsgeiſte ein neues, unermeßliches Feld oͤffnete. Im Jahre 570 v. Chr. 
wurden Himilco und Hanno mit Entdeckungs⸗ Expeditionen ausgeſendet; jener zur Unterſuchung der atlantiſchen 
Meere und Laͤnder nordwaͤrts, dieſer, um die Oceane ſuͤdwaͤrts zu befahren und auf der afrikaniſchen Weſtkuͤſte Fak⸗ 
toreien zu gruͤnden. — Die damalige Zerſtoͤrung der phoͤniziſchen Staͤdte durch Nebukadnezar war fuͤr Carthago 
von den bedeutendſten Folgen. Tauſende aus dem Mutterlande fluͤchteten mit ihren Reichthuͤmern, ihren Kennt- 
niſſen und ihren Schiffen zur afrikaniſchen Tochter, und waͤhrend ſich ſo die Huͤlfsquellen der Colonie vermehrten, 
ward dieſe, der politiſchen Stuͤtzen in Phoͤnizien beraubt, gendthigt, als ſelbſtſtaͤndige Macht fich geltend zu machen und 
zur Behauptung des eigenen Beſitzes in fernen Ländern, und zur Beſchuͤtzung ihres Handels Kriegsflotten auszu⸗ 
rüften, Feſtungen zu bauen und Waffenplaͤtze zu errichten. Carthago übernahm die Rolle, welche bisher Tyrus be- 
hauptet hatte und betrachtete das Mittelmeer als ſein rechtmaͤßiges Gebiet. Aus den Reibungen, welche eine ſo 
gaͤnzlich veraͤnderte Richtung in den aͤußern Beziehungen entwickelte, entſtanden Fehden, und 536 v. Chr. lieferte 
eine Carthagerflotte den Phokaͤern das erſte Seetreffen im ſardiſchen Meere. Von dieſem Zeitpunkte an ſehen wir 
Carthago als eroberndes Handelsreich und mit den Anſpruͤchen auf Alleinherrſchaft zur See auftreten. Bald 
erſcheint es gewaltig und furchtbar. Fort und fort erlangt es neue Gebiete mit dem Blute fremder Soͤldner, die zu 
Hunderttauſenden zu werben ſeinem Reichthume ein Leichtes war. GE 
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Auf das um dieſe Zeit emporkommende Rom hatte Carthago fruͤhe das Auge geworfen. — Durch zwei 
Handels- und Schifffahrtsvertraͤge, die es 508 und 344 vor Chr. mit Rom abſchloß, anerkannte letzteres foͤrmlich 
Carthago's Anſpruͤche auf das Recht, alle Meere oſtwaͤrts vom afrikaniſchen Cap Merkur ausſchließlich zu beſchiffen. 
Der Carthager Gebiet in Afrika dehnte fih aus bis an die Sahara; es ſchloß über 300 größere Städte ein. Sici⸗ 
lien, das reiche, bluͤhende, reizte zunaͤchſt ihre Eroberungsgier, welche die inneren Zwiſtigkeiten der dortigen grie⸗ 
chiſchen Colonien beguͤnſtigten. Aber hier ſtießen ſie auf die Macht Griechenlands ſelbſt, das ſeinen Toͤchtern 
Hülfe ſandte. Das ſtarke Syrakus nahm dem puniſchen Namen einen Theil feiner Schrecken. Faſt zwei Jahrhun⸗ 
derte lang kaͤmpften die griechiſchen Staͤdte unter wechſelndem Erfolg um die Behauptung ihrer Unabhaͤngigkeit. Dieſe 
Kriege, von Seiten Carthago's mit ungemeſſenem Aufwand durch fremde Soͤldner gefuͤhrt, vergeudeten die Kraft 
des Staats, welcher bald mit einem neuen, furchtbarern Feinde ſich meſſen ſollte. 

Rom ruͤſtete wider Carthago, und bei Meſſina geſchah der erſte Zuſammenſtoß. Rom hatte das Recht der 
Durchfahrt durch die ſiciliſche Meerenge vergeblich gefordert, und aus dieſer Weigerung erwuchs zwiſchen den riva⸗ 
liſirenden Voͤlkern jener erbitterte Kampf um die Weltherrſchaft, der nur mit dem Untergange des einen oder des 
andern endigen konnte. Er wurde entſchieden durch die drei puniſchen Kriege. 

Der erſte, der vier und zwanzig Jahre gedauert hat, (von 264—241 vor Chr)., gab Carthago einige nichts 
entſcheidende Siege, koſtete ihm mehre Niederlagen, viele hunderttauſend Krieger, 500 Kriegsſchiffe, die Herrſchaft zur 
See, das Monopol des Handels und einen ſchimpflichen Frieden, durch den der Staat ganz Sicilien nebſt allen zwiſchen 
Italien und Afrika gelegenen Inſeln an Rom abtrat und dieſem ſich zur Zahlung von 3200 Talenten verpflichtete. 
Das Maaß ſo großen Ungluͤcks zu haͤufen, kehrten die eigenen Soldtruppen gegen die Gedemuͤthigte, als ſie, 
erſchoͤpft, die ruͤckſtaͤndige Loͤhnung nicht puͤnktlich abzahlen konnte, das Schwert und brachten ihr neue ſchwere 
Verluſte und die groͤßte Gefahr. Darauf folgte durch die Empoͤrung der afrikaniſchen Vaſallenſtaaten der libyſche 
Krieg, welcher, nachdem er drei Jahre im Herzen des Carthagerreichs gewuͤthet, nur mit den groͤßten Anſtrengungen 
durch Hamilkar gedaͤmpft werden konnte. Daß nach ſo vielen Unfaͤllen Carthago noch den Muth beſaß, Rom ein 
zweites Mal zum Kampfe auf Leben und Tod herauszufordern, machte die Welt erſtaunen. Es nahmen die Roͤmer 
den Fehdehandſchuh freudig auf, denn ſie hofften, die Gehaßte leicht zu zermalmen. So entſtand der zweite 
puniſche Krieg, und er brach aus im Jahre 218 vor Chr. 

Dießmal hatte fih Rom verrechnet. Was Carthago in einer drei und dreißigjaͤhrigen Periode voller Nie- 
Derlagen und Unglück an Kraft und Macht verloren hatte, Länder, Flotten, Handel, Herrſchaft der Meere und den 
Schrecken des Namens, erſetzte ein einziger Mann — Hannibal, der groͤßte Feldherr des Alterthums. 


— 19 — 


Den Vorwand zum Kampfe gab der traktatwidrige Angriff Carthago's auf Sagunt, der Bündnerin Roms, 
welche Hannibal nach heldenmuͤthiger Vertheidigung vernichtete. Rom, damals auf ſeiner Oſtgrenze beſchaͤftigt, 
erklaͤrte ſogleich der Verwegenen den Krieg. Da ergriff Hannibal den wahrhaft großen Gedanken, ſeine Waffen in 
das Herz des Roͤmerreichs zu tragen und den uͤbergewaltigen Todfeind zu vernichten, ehe dieſer ſeine Kraͤfte 
zu ſammeln vermoͤchte. Mit 59,000 Mann uͤberſtieg er die Pyrenaͤen, durchſtuͤrmte, wie ein Orkan Alles vor 
ſich niederwerfend, das ſuͤdliche Gallien und mitten im Winter, unter fortwaͤhrenden Kaͤmpfen und auf l bekannten, 
ungebahnten Pfaden, fuͤhrte er ſein Heer uͤber die großen penniniſchen ae deren Schrecken vor ihm noch felten 
ein Wanderer, niemals ein Heer getrotzt hatte; und nicht mit leichtem Fußvolk allein, auch mit ſchwerbewaffneten zu 
Roß und mit Elephanten. 15 Tage dauerte der Uebergang, der die Haͤlfte des Heeres koſtete. Als Hannibal in 
der Ebene Italiens anlangte, hatte er nur 20,000 Mann Fußvolk und 6000 Reiter übrig. Mit dieſem Haͤuflein 
zog er gen Rom, das 150,000 waffentragende Buͤrger zaͤhlte, wagte er die Eroberung des groͤßten aller Reiche, 
das 600,000 Streiter ruͤſtete. In ungeheuern Schlachten mußte Roms befte Heereskraft verbluten; bei Canna 
blieben 45,000 roͤmiſche Bürger, die Bluͤthe der Ritterſchaft, die Senatoren, die Konſuln. Die unterjochten Völker 
fielen von Rom ab, die Hauptſtadt zitterte, ihre Vernichtung ſchien gewiß. Da kam ihr unverhofft Huͤlfe aus Car⸗ 
thago ſelbſt; denn voll kleinlicher Eiferſucht auf die Groͤße Hannibal's verweigerte der Carthaginenſiſche Senat 
in dem entſcheidenden Momente, wo es galt, den Koloß Rom mit einem letzten Schlage zu zermalmen, die noͤthigen 
Verſtaͤrkungen, und Hannibal, durch ſo viele Siege erſchoͤpft, ſah ſich genoͤthigt, ſtatt dem bedraͤngten Re m das 
Schickſal Sagunt's zu bereiten, im füdlichen Italien Winterquartiere zu beziehen. Damit wendete fih das Geſchick 
Rows, Carthago's, der Welt. Hannibal und fein edler Bruder und Mitfeldherr, Hasdrubal, fanden in Rom's neuen 
Heerfuͤhrern Gegner, ihrer werth, und während in der Metauriſchen Vernichtungsſchlacht bei Sena ganz Oberitalien 
verloren ging, trugen die Scipionen die roͤmiſchen Siegesadler nach Afrika und bis unter die Mauern von Carthago. 
Dieſes rief nun Hannibal aus Italien zuruͤck, welcher, ſelbſt noch unbeſiegt, mit ſeinem kleinen Heere im verſchanzten 
Lager in einem Winkel Apulien's ſtand, wie ein grimmiger Loͤwe nur auf den guͤnſtigen Augenblick lauernd, wo er Rom 
von Neuem angreifen könnte. Traurig gehorcht der Held dem Huͤlferuf des Vaterlandes und verlaͤßt ſeufzend 
den ſechzehn Jahre lang ſo kuͤhn und beharrlich behaupteten Schauplatz unſterblicher Thaten. Bei ſeiner Ankunft 
in Afrika ſammeln ſich um ihn die Truͤmmer der in ſo vielen Niederlagen zerſtreuten carthagiſchen Truppen. Er 
vereint ſie zu einem Heere und lagert es bei Zama. » 

Aber Hannibal berechnete die Chancen eines letzten Kampfes mit der letzten Kraft Carthago's, und ſah ein, 
wie wenig ihm blieben zum Siege. Aus einer Niederlage mußte die Vernichtung ſeines Vaterlandes unvermeidlich 
folgen, und großherzig ſich ſelbſt und den geſchworenen ewigen Haß gegen Rom verleugnend, bot er Rom 
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den Frieden an und die ſchwerſten Opfer. Alles carthagiſche Land außer Afrika ſollte den Römern ſeyn. 


Vergebens. Die Schlacht bei Zama wurde geſchlagen, und geſchehen war's um Carthago, um die Freiheit der 
Welt. 


So endigte der zweite puniſche Krie eg. Der von Rom diktirte Friede entwaffnete Carthago und erniedrigte 


es zum Vaſallen. Es mußte, bis auf ein kleines Gebiet in Afrika, alle Beſitzungen und Colonieen abtreten, die ganze 
Kriegsflotte ausliefern, 10,000 Talente bezahlen und Wow, feiner vornehmſten Bürger nach Rom ſchicken als 
Geiſeln für kuͤnftige Treue. 


Fuͤnfzig Jahre vergingen. Ss A obſchon der Macht als Staat beraubt, bluͤhete noch durch Handel und 
ichthum wie keine andere Stadt der Erde; es zahlte EA Million Einwohner, alfo fat ſo viele als Rom ſelbſt. Da 

loß das letztere, muͤde des d, AEN der Todfeindin, fie zu erdruͤcken. Der Vorwand war bald 
: Rom erklärte der la déi nend den Krieg. Schon ftand die Exekutionsarmee mit den Konſuln in 


Ueberfahrt nach Afrika geruͤſtet, des letzten Winks vom Senat gewaͤrtig. — 
ged ftigten Carthager boten, den Sturm zu beſchwoͤren, demüthig ihre Unterwerfung an. Sie ſchickten 
3 er ebeliten Bürger als Geiſeln nach Rom und die Erklaͤrung: ſie harreten der Befehle des Senats, was weiter 
geſchehen ſolle; fie würden in Allem gehorchen. Die Geiſeln kamen; die Konfuln gingen nach Afrika. Sie forderten 
A g der Schiffe, der Waffen, des Kriegsgeraͤths. Die Carthager gehorchten. Darauf gebot Rom: nieder- 
die Carthager ihre herrliche Stadt und bauen eine andere, weit weg vom Meere und ohne Mauern. 

loderte der Muth der Verzweiflung auf. Der Welt folte gezeigt werden, was ein auf's duferfte 
gebrachtes Volk vermóge. — Was man eben hingegeben, E" Daſeyn zu erkaufen, das ſchuf die erfinderiſche Ver⸗ 
zweiflung von Neuem. Doch hier ſchildere ein Befferer ) als ich! „Das Gebálte der Wohnungen wurde zu 
Schiffen v rarbeitet, alles Metall in Haufern und Palaͤſten, Tempeln und Gräbern zu Waffen. Weiber gaben ihr 
Geſchmeid zu Pfeilen hin, ihr Haupthaar zu Bogenſennen; Kinder, Sklaven, Verbrecher wurden bewaffnet, die 
Verwieſenen zurückberufen und ftatt einer wehrloſen Stadt fangen die erſtaunten at ein Kriegslager, flatt unter- 
wuͤrfiges ehen tobende eer e 

„Gegen die fieggewohnten n hielt fih die hülflofe Stadt bis in's dritte Jahr. Mehre konſulariſche 
Heer vurden geſchlagen. Da fi ndten die Roͤmer den edlen Scipio mit gewaltiger Macht, den ungleichen Kampf 
zu be a Die Carthager thaten MOR als glaublich it Der Hafen wurde durch einen Damm geſperrt; wun- 
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*) Rotte; Weltgeſchichte, II. Bd. g 
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derbar ſchnell wurde eine neue Mündung gegraben und der end dur e neue erſchreck Zwei Mauern 
waren gefallen; die dritte hielt. Die Carthager wurden überall ad ch í baefi 

Zufuhr. Man trotzte dem Hunger, wie den Sd ieg: 
Hafen; der untere Theil der Stadt wurde 
Da ſtuͤrmte Scipio ſechs Tage und ſechs 
furchtbar ſtritten die ausgehungerten Bürger gegen i 
Kräfte ſchwanden. Am fiebenten Sage 
Aber nur 50,000 Menſchen aus einer ) 
Geftalt nad) Scipio's cae + Dieta, in wil 
fih felbft in p eln, über den G 
Hasdrubal, der, weniger 1 > ade angenommer 
pfenden, von den Zinnen der Bur i 
liche, übergroße, ungluͤckliche Stai 


„So verſchwand von 3 
weitherrſchende, dem Kale freundliche Carthago, 


Zeitlan g und vergingen wieder; 
tus oie 3000 Anſiedler 
H Summen a 


Andere N eeh ſpaͤtern Zeiten auf t > 
Carthago erſtand nie wieder. Cajus Grachus erbaute eine 
machte eine Colonia Carthaginiensis d Marcus Aurelius 
ſchoͤnerung und die beiden Gordiane erhoben ſie ſogar, — Veen bes Geſch 
ſchaft, zur Hauptſtadt des roͤ e Reichs. Im Se 312 nad) Chr. wurde 
ufgebaut, 439 von Genſerich erftürmt und zur Hau 


nannte den Ort ee Er schleppte 44 Jahre ein 
unter Anfuͤhrung Haſſan's, Feldherrn des Kalifen Ben 
ſtaͤtte unter der Herrſchaft der Moslims geblieben, die 
Franzoſen unter dem heiligen Ludwig (1270) und von 

Dieſer Abriß von den Schickſalen Carthago's e 
den heutigen Tag erhalten haben und kein einziges durch 


brian, ihn gaͤnzlich zer Tr 
zwei kurzen Perio en ausgenommen, wo Tunis 

Spaniern unter Karl y, (1535) beſetzt war. éi? 
Le genügend, warum fih fo wenige feiner Refte bis auf 
affe imponirt. Die ziemlich anſehnlichen Trümmer einer 
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t Co ift jedenfalls ein ſpäteres Werk aus der Rémergeit Doch 
uf die Groͤße der puniſchen Stadt ſchließen, ſo wie auch die 
e fa h eine Landlunge geſchieden, deutlich zu erkennen ſind. 
be, Meilen, und noc ift diefer Raum mit 
fen me die Burg und > Haupttempel ‚geftan: 


Waſſerleitung, nahe 
läßt ſich aus dem 
beiden ‚Häfen, du 


uche radon, thurmhohe Schutt, 
Wu 1 von jenen Rieſentempeln 
mporfuͤhrten; und von 
nd 300 Elephanten, 
Ausgrabungen dieſe 
und aus dem Umſtande, daß 


chaten ſuchen, wir ſuchen 
i ge, die uns in Tyrus', Theben's, 
in jeder Handvoll win in welder der Staub 


Großen mit der fei er klaven gemifcht 
entzückt, den ie ebt und dem Schlech⸗ 
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